


v
Dr

S D
G

—S I D 29
Sre Sr

S C S 5 Z J z J

Es

u Cöthen
E..

8 t 2 Ae

ν
E S

D
M Ayrανêν Auujs

27—



Ueber
den

Umgang mit Menſchen.

Von
Adolph Freyherrn Knigge.

Zwerter Theil.

Dritte vermehrte und verbeſſerte Ausgabe.

Frankfurt und Leipzig,

17 9 4452





Jnhalt des zweyten Theils.

Einleitung; Seite 1.
Nachricht in der Art der Eintheilung, aller in den

drey Banden dieſes Werke verhandelten Gegenſtanden.

Erſtes Kapitel; Seite z. Von dem Um
gange unter Perfonen von verſchiedenem Alter.

1) Der intereſſanteſte Umgang hat wohl unter Men—
ð

ſchen von gleichen Jahren Statt, doch verrukten Tempe
ranient, Erziehung u. d. gl. auch hier die Grenzen. 2)
Alte Leute ſollen die Freuden der jungern nicht ſtohren,
ſondern ſo viel moglich, ſich in die fruhern Jahre zuruk—
denken. 3) Gie ſollen aber nicht auf eine lacherliche
Art jung ſcheinen wollen. 4) Jhr Umgang muß der Ju—
gend lehrreich ſeyn. 5) Es iſt nicht mehr Mode, altern
Leuten Achtung zu beweiſen; die heutige Generation iſt
weit kluger als die Vater waren; der Verfaſer gehort
aber noch zur alten Welt. 6) Regeln, wie ſich Jung-
linge gegen alte Leute betragen ſollen. 7) Ueber den
Umgang mit Kindern.

Zwehtes Kapitel; Seite 13. Von dem
Umgange unter Eltern, Kindern und Bluts
freunden.

1) Ob Anhanalichkeit an Familie und Vaterland
Vorurtheil ſey. Etwas uber Weltburger- Geiſt. 2)
ueber das Betragen der Eltern gegen ihre Kinder. 3)
der Kinder gegen ihre Eltern. 4) Ueber den umgang
unter Verwandten. Etwas von alten Oheimen und

Baaſen.
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Drittes Kapitel; Seite 23. Von dem
Umgange unter Eheleuten.

1) Gute Wahl der Gatten iſt das ſicherſte Mittel
zu kunftigem Eheglucke, und das Gegentheil hat trau—
rige Folgen. 2) Warum ſo manche in der Jugend mit
ſehr wenig Ueberlegung geſchloſſene Ehen dennoch alut—
lich ausfallen? 3) Ob vollkommene Gleichheit in Tem
peramenten und Denkunagsart zu einer gluklichen Ehe
nothwendig ſey? 4) Vorſchriften, welche man beobach—
ten ſoll, um ſich einander immer neu, angenehm und
werth zu bleiben. 5) Hauptregel: Erfulle ſorgſam jede
Deiner Pflichten! 6) Wie wir uns, zu verhalten haben,
wenn die liebenswurdigen Eigenſchaften fremder Perſonen
zu lebhafte Eindruke auf unſre Ehegenoſſen machen. 7)
Wie man ſich gegen ſolche Eindrucke wafnen ſolle, be—
ſonders gegen die feinern Coketten; in der Jugend; im
reifern Alter. 8 Eheliche Pflicht ſchließt aber nicht alle
zurtlichen Empfindungen fur andre Perſonen aus. 9)
Man ſoll von einander auch nicht Aufopferung alles ei—
genen Geſchmaks, aller andern unſchuldigen Neigungen
verlangen, ſich aber nach und nach in gleiche Stimmung
zu ſetzen ſuchen. 10) Wie man wurklicho Ausſchweifun—
gen vermeiden ſolle? 11) Ob man Geheimniſſe vor ein—
ander haben durfe 12) Jeder Eheagenoſſe ſoll ſeine an—
gewieſenen Geſchafte haben. 13) Wie es mit Verwal—
tung der Caſſen zu halten? 14) Wie aber, wenn ein
Theil die Verſchwendung liebt Hausliche Sparſamkeit
iſt ein Mittel zum Eheglucke. 15) Jſt es beſſer, daß der
Mann, oder daß die Frau reich ſey? Erſteres! warum?
Vetragen gegen eine reiche Frau. 16) Jſt es beſſer, daß
der Mann kluger ſey als das Weib, oder umgekehrt?
17) Od man ſeiner Gattin ſein Unaluk klagen durfe?
Verhalten in wurklichen Unglutsfallen. 18) Betragen
bey gar zu großer Ungleichheit der Denkungsart. 19)
Wie man ſich verkalten ſolle, wenn das Schikſal uns
mit einer moraliſchen laſterhaften Perſon auf ewig ver—
bunden hat. 20) Leide nicht, daß Fremde ſich in Deine
pauslichen Geſchafte miſchen! Etwas uber boſe alte Schwie
germutter. 21) Ueber Verletzung ehelicher Treue und
Eheſcheidung. 22) Ob dieſe Regeln auch anwendbar
auf die Ehen unter ſehr vornehmen und ſehr reichen
Leuten ſind.
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Viertes Kapitel; Seite 57. Ueber den
Umgang mit und unter Verliebten.
1) Kurze Vorſchrift, wie man mit Verliebten um—

gehen ſolle. 2) Warum man den Verliebten keine Vor—
ſchriften fur ihren Umgang untereinander geben konne?
z) Glukſeligkeit der erſten Liebe, im Geaenſatze mit den
Empfindungen eines Herzens, das ſchon oft Tauſch und
Handel getrieben. 4) Eiferſucht und Zwiſt unter Ver—
liebten knupfen das Band feſter, doch nicht die Eiferſucht
einer Cokette. 5) Ob Weibdt oder Manner inniger und
beſtundiger lieben? 6) Sey verſchwiegen in der Liebe!
Es gaiebt ein Gluk, das man ſich ſelbſt kaum geſteht,
und Gefalligketten die ihren Werth verlieren, wenn ſie
erluutert werden. 7) Warnung vor ubereilten Ehe-Ver—
ſorechungen. 8) Nach dem Bruche mit der Geliebten
ſoll man edel handeln.

Funftes Kapitel; Seite 67. Ueber den
Umgang mit Frauenzimmern.

H Erklarung des Verfaſſers, uber das, was er
etwa zum Nachtheile des weiblich.n Geſchlechts in die
ſem Capitel ſagen mußte. 2) Umgang mit Frauenzim
mern dient zur Bildung des Junglings und gewahrt rei—
ne Freuden. 3) Warum auſſere und innere Vorzuge
nicht immer das einzige ſichre Mittel ſind, uns in dem
Umaange mit Frauenzimmern angenehm zu machen. 4)
Die Frauenzimmer lieben an den Mannern keine Jnfir—
mitaten; warum? 5) Warum man es den Damien nicht
zum Vorwurfe machen ſolle, wenn ſie ſich fur ausſchwei—
fende Munner intereſſiren? 6) Was ſur ein Anzug den
Weibern an uns gefallt. 7) Man ſoll nicht mebrern
Frauenzimmern zugleich einerley Huldigung bezeigen!
8) Nicht in ihrer Gegenwart andre Damen von eben
ſolchen Anſpruchen zu ſehr loben. 9) Beſtrebe Dich,
ein angenehmer Geſellſchafter zu ſehn, wenn Du den
Oamen gefallen willſt: Schmeicheley gefallt ihnen vor—
zuglich wohl. 10) Ueber die Neugier der Weiber. 11)
Wie man ſich nach ihren Launen richten muſſe? Man
ſoll ſich ihnen nicht aufdringen. 12) Sie finden Ver
gnugen an kleinen Neckerehen. 13) Man laſſe ihnen
den Triumph, und beſchame ſie nicht! 14) Ueber Wei—
berrache. 15) Wie man ſich huten koune, nicht ver—
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liebt zu werden? 16) Niedertrachtigkeit Derer, die jun—
ge Madchen betrugen, tauſchen, verfuhren, zu Grunde
richten. 17) Ueber den Umgang mit Coketten und Buh—
lerinnen. 18) Etwas von gelebrten Weibern. 19) Ue—
ber die Verſtellung der Weiber. 20) Ueber alte Coketten,
Pruden, Sproden, Betſchweſtern, Gevatterinnen. 21)
Noch etwas im Allgemeinen, von den Freuden im Um—
gange mit edeln und verſtandigen Weibern.

Sechſtes Kapitel; Seite 9n. Ueber den
Umgang unter Freumden.

1) Ueber die Wahl der Freunde, in der Jugend
und im reifen Alter. 2) Jn wie fern zur Freundſchaft
Gleichheit des Alters, des Standes, der Denkungsart
und der Fahigkeit erfordert werde 3) Warum ſeht
vornehme und ſehr reiche Leute wenig Sinn fur Freund—
ſchaft haben? 4) Rechne nie auf die dauerhafte Freund
ſchaft ſolcher Menſchen, die von unedlen, heftigen oder
thorichten Leidenſchaften regiert werden: 5) Ob es ſo
ſchwer ſey, treue Freunde zu finden Wie ſie beſchaffen
ſeyn muſſen? Ob man deren Viele antreffe? 6) Be—
ſtimmung der Grenzen der Anhanglichkeit fur einen
Freund. 7) Freunde in der Noth. 8) Ob man ſeinen
Freunden ſein Ungluk klagen ſolle? 9 Was wir thun
ſollen, wenn uns ein Freund ſeine Noth klaget? 10)
Grenzen der Vertraulichkeit. 11) Schmeicheley muß
unter Freunden wegfallen, nicht aber Gefalligkeit. Man
muß den Muth haben, Wahrheit zu ſagen und anzu—
horen. 12) Vorſichtigkeit im Fordern und Annehmen
von Freundſchaftsdienſten, Wohlthaten und Gefalligkeiten.
13) Wie man es anzufangen habe, daß wir unſerm Freun
de nicht uberlaſti werden, und daß der oftere, zu
vertrauliche Umgang nicht widrige Eindrucke erzeuge?
Daß man auch Lrennurig von geliebten Freunden ertra—
gen lernen muſſe. 14) Ueber den Briefwechſel mit ab
weſenden Freunden. 15) Ueber Eiferſucht in der Freund
ſchaft. 16) Alles, was Deinem Freunde angehort, ſey
Dir heilig! 17) Man ſoll ſeine Freunde nicht nach der
Warme beurtheilen, die ſie auſſerlich zeigen. 18) Man
ſoll nicht angſtlich um Freunde werben. 19) Es giebt
Menſchen, die gar keine vertraute Freunde haben, und
andre, die jedermanns Freunde ſind. 20) Vorſchriften,
uber die Auffuhrung, wenn Mißverſtandniſſe unter Freun
den entſtehen. 21) Wie aber, wenn uns Freunde tau—
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ſchen, verlaſſen, oder wir uns in unſrer Meinung von
ihnen betrogen glauben? 22) Betragen nach dem Bruche
mit einem unwurdig befundenen Freunde.

Siebentes Kapitel; Seite 117. Ueber
die Verhaltniſſe zwiſchen Herrn und Diener.

1) Man ſoll der unterwurfigen Menſchenklaſſe die
Dienſtbarkeit leicht zu machen ſuchen. 2) Die mehrſten
Menſchen ſcheinen zwar zur Sclaverey geboren zu ſeyn;
woher aber das komme? 3) Doch fuhlen ſie den Werth
des großern Verdienſtes und einer edeln Behandlung.
Regeln, daher genommen. Gutes Beyſpiel wird em—
pfohlen. 4) Nachſicht und Vertraulichkeit mit Dienſt-
boten ſoll nicht ubertrieben werden. Mittel, gut be—
dient, und von ſeinen Leuten geliebt zu werden. 5)
Auf welchem Fuße gewohnlich heut zu Tage der Haus—
vater mit dem Geſinde lebt. Vortheile und Nachthei—
Je von dem Unternehmen, ſeine Domeſttken ſich ſelber
zu erziehen. 6) Warum man das Geſinde nicht ſchlagen
noch ſchimpfen ſolle? 7) Betragen gegen fremde Bt
diente. 8) Ueber Friſeurs, Barbiers und Putzmache—
rinnen. 9) Etwas uber das Betragen des Dieners gegen
den Herrn. 10) Diebſtahl zu hindern.

Achtes Kapitel; Seite 127. Betragen
gegen Hauswirthe, Nachbarn, und Solche,

die mit uns in demſelben Hauſe wohnen.
1) Nachſt den erſten naturlichen Verbhaltniſſen iſt

man zuerſt ſeinen Nachbarn und Hausgenoſſen Rath,
That, und Hulfe ſchuldig. 2) Man ſoli ſich ihnen aber
nicht aufdringen, noch ihre Handlungen ausſpahu. 3)
Kleine Gefalligkeiten gegen Perſonen, die unter, neben
uns, und uns gegenuber wohnen. 4) Verhalten geaen
Hauswirthe, und Betragen des Hauswirths geqen Mieths—
leute. 5) Kleine Mishelligkeiten muſſen gleich geſchlich—

tet werden.

Neuntes Kapitel; Seite 131. Ueber das
Verhaltniß zwiſchen Wirth und Gaſt.

Ueber die Rechte der Gaftfreundſchaft in alten
und neuern Zeiten. 2) Einige Regeln fur Den, wel—
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ther Gaſtfreundſchaft erzeigt. J Betrangen des Gaſtes
gegen den Wirth. 4) Es giebt Menſchen, die den Werth
der erwieſenen Gaſtfreundſchaft zu hoch anrechnen.

Zehrntes Kapſitel; Seite 137. Ueber das
Verhaltniß unter Wohſthatern und denen,
welche Wohlthaten empſaugen, wie auch un—

ter Lehrern und Schulern, Glaubigern und
Schuldnern.
1) Danklarleit fur empfangene Wohlthaten. Auch

dann wenn uns der Wohlthater nicht mehr nutzen kann.
2) Man ſoill nicht durch unedle Schmeicheley Wohlthaten
weder erringen, noch vergelten. Ob erwieſene Men—
ſchenpflicht beſondern Dank verdiene. 3) Grenzen der
Dankbarkeit aegen ſchlechte Menſchen. 4 Ueber die
Art, Wohlthaten zu erzeigen, und uber den Umgang
mit Dem, welchem man ſie erwieſen. 5) Verhaltniß
zwiſchen Lehrer und Schuler. Betragen gegen Perſo—
nen, die ſich den Erzithungsgeſchafte widmen. 6) Ue—
ber das Betragen gegen Schuldner und Glaubiger.

Eilftes Kapitel; Seite 143. Ueber das
Betragen gegen Leute, in allerley beſondern
Verhaltniſſen und Lagen.

v

i) Gegen Feinde, Beleidiger und Beleidigte.“ 2)
Ueber den Umaang mit Leuten, die einander feind ſind.
Z) Ueber die Art, Kranke zu behandeln. 4) Ueber das
Betcagen agegen Arme, Leidende, Verlaſſene, Verirrte
und Gefallene.

Zwolftes Kapitel; Seite 165. Ueber
das Betragen bey verſchiedenen Vorfallen

im menſchlichen Leben.
1) Jn eigenen und fremden Gefahren. 2) Auf Rei

ſen. Einige Regeln, um bequem, angenehm, wolfeil
und nuzlich zu reiſen. 3) Ueber das Betrageu in Ge—
ſellſchaften betruntener Leute. 4) Regeln beym Rath
geben und Rathfragen.

Ein
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Einleitung—

ggreer erſte Theil dieſes Buchs enthalt Bemer—

kungen uber den Umgang mit Menſchen von aller

ley Art, ohne Ruckſicht auf ihre beſondern Ver—

haltniſſe unter einander. Die mannichfaltigen na

turlichen, hauslichen und burgerlichen Verbindun.

gen aber erfodern eine verſchiedne Anwendung der

Regeln des Umgangs und neue Vorſchriften fur

einzelne Falle. Jch rede daher in dieſem zweyten

Theile zuerſt von demjenigen, was wir in der
menſchlichen Geſellſchaft zu beobachten haben, in

ſo fern wir auf Verſchiedenheit des Alters und des

Geſchlechts, auf Blutsfreundſchaft, auf die erſten
Bande des hauslichen Lebens und auf Freundſchaft.

(Zweyter Th.) A Lien
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Liebe, Dankbarkeit, Wohlwollen, endlich auf die

Lagen mancher Art, in welche Menſchen aus allen

Standen gerathen kounen, unſer Augenmerk rich—

ten. Der dritte Theil aber wied die Pflichten ent

wickeln, die uns Stand, burgerliche Verbindung

Conpenienz und alle ubrige zuſammengeſtztere

Verhaltniſſe aufltgen.

Erſtes



Erſtes Kapitel.
Von dem Umgang unter Menſchen von ver—

ſchiedenem Alter.

I.

e
Wer Umgang unter Menſchen von gleichen Jah
ren ſcheint freilich viel Vorzuge und Annehmlichkeit
zu haben. Aehnlichkeit in Denkungsart und wech—
ſelſtitige Austauſchung ſolcher Jdeen, die gleich leb—
haft die Aufmerkſamkeit erregen, ketten die Men—
ſchen aneinander. Jedem Alter ſind gewiſſe Nei—

gungen und leidenſchaftliche Triebe eigen. Jn der
Folge der Zeit verandert ſich die Stimmung Man
rukt nichtsſo fort mit dem Geſchmacke und der
Mode; Das Herz iſt nicht mehr ſo warm, faſt
nicht ſo leicht Jntereſſe an neuen Gegenſtanden:;
Lebhaftigkeit und Phantaſie werden herabgeſtimmt;
Manche glukliche Tauſchungkn ſind verſchwunden;

Viel Gegenſtande, die uns theuer waren, ſind um
„uns her abgeſtorben, entwichen, unſern Augen ent

rukt; Die Gefahrten unſrer gluklichen Jugend ſind
fern von uns, oder ſchlummern ſchon im mutterli—
chen Schooße; der Jungling hort die Erzahlungen
von den Fremden unſrer ſchonſten Jahren nur aus
Gefalligkeit ohne Gahnen an. Gleiche Erfahrun
gen geben reichhaltigern Stoff zur Unterhaltung,

als wenn das, was ein Menſch erlebt hat, dem
andern ganz fremd iſt Das alles leidet keinen

Wiederſpruch; Doch rukt Verſchiedenheit der Tem

A ptra
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peramente, der Erziehung, der Lebensart und bey
Erfahrungen dieſe Grenzlinien oft vor und zuruk.
Viel Menſchen bleiben in gewiſſem Betrachte ewig
Kinder, indeß Andre vor der Zeit Greiſe werden.
Der an Leib und Seele abgenuzte Jungling, der
alle Welt-Luſte bis zum Eckel geſchmeckt hat, findet

freylich wenig Genuß im Cirkel junger unſchuldiger
KLandleute, die noch Sinn fur einfache Freuden ha—

ben, und der alte Biedermann, der nicht weiter,
als hochſtens in einem Umkreiſe von funf Meilen
ſich vor ſeiner Heimath entfernt hat, iſt unter ei—
nem Haufen erfahrner und belebter ReſidenzBe
wohner, mit ihm von gleichem Alter, eben ſo we
nig an ſeinem Platze, als ein betagter Capuziner
in einer Geſellſchaft von alten Gelehrten. Dage—
gen aber binden auch manche Neigungen, zum Bey

ſpiel die noblen Paßionen der Jagd, des Spiels
der Mediſance und des Trunks, vielfaltig Greiſe,
Junglinge und alte Weiber recht herzlich an einan

der. Dieſe Ausnahme von jener allgemeinen Be
merkung, von der Bemerkung: daß der Umgang
unter Leuten von gleichen Jahren viel Vorzuge hat,
kann indeſſen die Vorſchriften nicht unkraftig ma
chen, die jezt uber den das Betragen der Menſchen
von verſchiedenem Alter gegen einander geben werde z

Nur muß ich noch eine Anmerkung hinzufugen.
Es iſt nicht gut, wenn eine zu beſtimmte Abſonde—
rung unter Perſonen don verſchiedenem Alter Statt

findet, wie zum Beyſpiel in Bern, wo faſt jedes
Stufeniahr ſeine eignen, angewieſenen geſellſchaft—
lichen Cirkel hat, ſo daß, wer vierzig Jahre alt iſt,
anſtandiger Weiſe nicht mit einemJunglinge von funf

und zwanzig Jahren umgehn kann. Die Nach—
theile



theile eines ſolchen conventionellen Geſetzes ſind wohl

nicht ſchwer einzuſehn. Der Ton, den die Jugend
annimmt, wenn ſie immer ſich ſelbſt uberlaſſen iſt,
pflegt nicht der ſittlichſte zu ſeyn; manche gute Ein—
wurkung wird verhindert, und alte Leute beſtarken
ſich im Egoismus, Mangel an Duldung, an To—
leranz, und werden murriſche Hausvater, wenn ſie
keine andere als ſolche Menſchen um ſich ſehen, die

mit ihnen gemeinſchaftliche Sache machen, ſobald
von Lobes-Erhebung alter Zeiten und Herunterſt—
zung der gegenwartigen, deren Ton ſie nie kennen

lernen, die Rede iſt.

2.

Selten nehmen altere Leute ſo billige Rukſicht,

daß ſie ſich in Gedanken an die Stelle juugerer Per—
ſonen ſezten, die Freuden derſelben nicht ſtorten,
ſondern vielmehr zu befordern, und durch Theilnah—

me lebhafter zu machen ſuchten. Sie denken ſich
nicht in ihre eignen Jugendjahre zuruk; Greiſe ver—
langen von Junglingen dieſelbe ruhige, nuchterne,
kaltblutige Ueberlegung, Abwagung des Nuzlichen
und Rothigen gegen das Entbehrliche, dieſelbe Ge
ſeztheit, die Jhnen Jahre, Erfahrung und phyſi—
ſche Herabſpannung gegeben haben. Die Spiele
der Jugend ſcheinen ihnen unbedeutend, die Scherze
leichtfertig. Es iſt aber wahrlich erſtaunlich ſchwer,
fich ſo ganz in die Lage zurukzudenken, in welcher
wir vor zwanzig oder dreyßig Jahren waren, und bey
dem beſten Willen entſtehen daraus manche unbillige
Urtheile und manche Uebereilungen, bey Erziehung

der Jugend O! laſſet uns doch lieber ſelbſt ſo

A lange
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lange jung bleiben, als moglich iſt, und wenn der
Winter unſers Lebens unſer Haar mit Schnee deckt,
und nun das Blut langſamer durch die Adern rollt,
das Herz nicht mehr ſo warm und laut im Buſen
pocht, doch mit theilnehmender Wonne auf unſre
iungern Bruder herabſehn, die znoch Fruhlings—
Blumen pflucken, wenu wir, dick eingehullt, am
hauslichen, vaterlichen Heerde Ruhe ſuchen! Laſſet
uns nicht durch plattes Raiſonnement die ſußen
Freuden der Phantaſie uiederpredigen! Wenn wir
zurukſchauen auf jene ſcligen Tage, wo ein einziger
Liebesblik des holden Madgens, das jezt eine alte
runzlichte Matrone iſt, uns bis in den dritten Him
mel entzukte; wo bey Muſik und Tanz jede Nerve
in uns wiederhallte; wo Scherz und Wiz jeden
truben Gedanken verjagten; wo ſuße Traume, Ahn
dungen, Hofnungen unſre Exiſtenz froh machten
o! ſo laſſet uns doch dieſe glukliche Periode bey unſern
Kindern zu verlangern trachten, und ſo viel moglich
Theil nehmen, an ihren Wonnegefuhlen! Mit zart
licher Ehrerbietung drangen ſich dann Kind, Knabe,
Madgen und Jungling um den freundlichen alten
Mann, der ſie zu unſchuldiger Froh lichkeit aufmun—
tert. Jch bin als Jungling mit ſo liebenswurdigen
alten Damen umgegangen, daß ich wahrlich, wenn
ich die Wahl gehabt hatte, an ihrer Seite lieber
mein Leben hingebracht haben wurde, als bey man—
chen hubſchen, jungen Madgen; und wenn dey
großen Tafeln mich, als einen jungen Menſchen,
die Reyhe traf, neben einer dummen Schonheit Plaz
zu nehmen; ſo habe ich oft den Mann beneidet,
dem ſein Rang ein Recht gab, der Rachbar einer
verſtandigen, muntern alten Frau zu ſeyn.

3. So



3.

So ſchon aber dieſe gutmuthige Herablaſſung
zu der Stimmung der Jugend iſt; ſo lacherlich muß
es uns vorkommen, wenn ein Greis ſo ſehr Wurde
und Anſtand verlengnet, daß er in Geſellſchaft den
Stutzer oder Luſtigen Studenten ſpielt; wenn die
Dame ihre vier Luſtra vergißt, ſich wie ein junges
Madgen kleidet, herausputzt, cokettirt, die alten
Gliedmaßen beym engliſchen Tanze durch einander
wirft, oder gar andern Generationen Eroberungen
ſtreitig machen will. Solche Scenen wurken Ver
achtung; Nie muſſen Perſonen von gewiſſen Jah—
ren Gelegenheit geben, daß die Jugend Jhrer ſpotte,
die Ehrerbittung, oder irgend eine der Rukſichten

vergeſſe, die man ihnen ſchuldig iſt.

4

Es iſt indeſſen nicht genug, daß der Umgang
allterer Leute den jungern nicht laſtig und hinderlich
werde; er muß ihnen auch Nutzen ſchaffen. Eine
großere Summe von Erfahrungen berechtiget und
verpflichtet Jene, Dieſe zu unterrichten, zurechtzu—

weiſen, ihnen durch Rath und Beyſpiel nutlich zu
werden. Dies muß aber ohnePedanterey, ohneStolz
und Anmaßung geſchehen, ohne auf lacherliche Weiſe

fur alles eingenommen zu ſeyn, alles anzupreiſen,
was alt iſt, ohne Aufopferung aller Jugend-Freu—
den, beſtandige Huldigung und unterthanige Auf—
wartung zu fordern, ohne Langeweile zu erregen,
und ohne ſich aufzudringen. Man ſoll ſich vielmehr
aufſuchen laſſen, und das wird gewiß nicht fehlen,

A a4 da
J
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da gutgeartete junge Leute ſich's zur Ehre zu rechnen

pflegen, mit freundlichen und verſtandigen Greiſen
umgehn zu durfen, und es der Unterhaltung mit
einem Solchen, der ſchon manches geſehn und erlebt

hat und davon zu erzahlen weiß, nicht an Reiz
fehlt.

J.

So viel uber das Betragen bejahrter: Perſonen
gegen jungere Leute! Jezt noch etwas von der Auf—
fuhrung der Junglinge im Umgange mit Mannern
und Greiſen!

Jn unſern, von Vorurtheilen ſo ſauberlich ge—
reinigten, aufgeklarten Zeiten, werden manche Em—
pfindungen, welche Mutter Natur uns eingepragt hat,
wegraiſonirt. Dahin gchort denn auch das Gefuhl
der Ehrerbietung gegen das hohe Alter. Unſre
Junglinge werden fruher reif, fruher klug, fruher
gelehrt; Durch fleißige Lektur, beſonders der reich—
haltigen Journale, erſetzen ſie, was ihnen an Er—
fahrung und Fleiß mangeln konnte; Dies macht ſte
ſo weiſe, uber Dinge entſcheiden zu konnen, wovon
man ehemals glaubte, es wurde vieljahriges, amfi—
ges Studium dazu erfordern, nur einigermaßen klar

darinn zu ſehn. Daher entſteht auch jene edle
Selbſtigkeit und Zuverſicht, die ſchwachre Kopft fur
Unverſchamtheit halten, jene Ueberzugung des eig—

nen Werths, mit welcher unbartige Knaben heut zu
Tage auf alte Manner herabſehen, und alles mund—

lich und ſchriftlich uberſchreyven, was ihnen in Weg
kommt. Das hochſte, worauf ein Mann von al—
tern Jahren Anſpruch machen darf, iſt gnadige

Nach
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Nachſicht, zůchtige Kritik, Zurechtweiſung von
ſeinen unwurdigen Kindern uud Enkeln, und Mit—
leiden mit ihm, der' das Ungluk gehabt hat, nicht
in dieſen gluklichen Tagen, in welchen die Weisheit,
ohngeſaet und ohne gepfleget, wie Manna vom Him—

mel regnet, gebohren worden zu ſeyn. Jch, der
ich das Schikſjal gehabt habe, in einem Jahre
zur Welt zu kommen, in welchem der großte Theil
der Polyhiſtoren, von denen ich hier rede, ihre izt
ſo ſcharfen Zahne noch am Wolfszahn ubten, oder

gar noch Embrionen waren, ich habe es nicht zu je
nem Grade der Aufklarung bringen konnen, und
muß daher um Verzeihung bitten, wenn ich hier
einige Regeln zu geben wage, die ziemlich nach der
alten Mode ſchmecken werden Doch zur Sache!

J 6. J
Es giebt viel Dinge in dieſer Welt, die ſich

durchaus nicht anders als durch Erfahrung lernen
laſſen; Es giebt Wiſſenſchaften, die ſo ſchlechter—
dings langwahrendes Studium, vielfaches Betrach
ten von verſchiedenen Seiten und kaltres Blut erfor—
dert, daß ich glaube, auch das feurigſte Genie, der

feinſte Kopf ſollte einem bejahrten Manne, der,
ſelbſt bey ſchwachern Geiſtesgaben, Alter und Er—
fahrung auf ſeiner Seite hat, in den mehrſten Fal—
len einiges Zutrauen, einige Aufmerkſamkeit nicht
verſagen. Und ware auch nicht von wiſſenſchaftlichen

Fachern die Rede; ſo iſt boch wohl im Ganzen un—
leugbar, daß die Summe mannigfaltiger Erfahrun—
gen, die jeder in der Welt lebende Mann in einer
langen Reyhe von Jahren einſammelt, ihn in den

Ar5 Stand
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Stand ſezt, ſchwankende Jdeen zu berichtigen, von
idealiſchen Grillen zurutlzukommen, ſich nicht ſo
leicht von Phantaſie, warmen Blute und reizbaren
Rervitn irre fuhren zu laſſen, und die Menſchen und
die Dinge um ihn her aus einem richtigen Geſichts—

punkte anzuſehn. Enblich dunkt es mich jo ſchon,
ſo edel, Dem, welcher nun nicht lange inehr die
Schatze und Freuden dieſer Welt ſchmecken kann,
den Reſt ſeines Lebens, in welchem gewohnlich Sor
gen und Kummerniſſe wachſen, und der Genuß ver
mindert wird, ſo leicht als moglich zu machen, daß
ich kein Bedenken trage, dem Junglinge und Kna
ben zuzurufen: „Vor einem grauen Haupte ſollſt
„Du aufſtehen! Ehre das Alter! Suche den Um—
„gang alterer kluger Leute! Verachte nicht denRath
ader kaltern Vernunft, die Warnung des Erfahr
„nen! Thue dem Greiſe, was du willſt, daß man
„Dir thun ſolle, wenn einſt Deiner Scheitel Haar
nAverſilbert ſeyn wird! Pflege Seiner, und verlaſſe
„ihn nicht, wenn die wilde, leichtfertige Jugend
rihn flieht!“

uebrigens aber iſt es auch gewiß, daß es ſehr
viel alte Gecke und Geſchopfe, ſo wie hie und da
weiſe Junglinge giebt, die ſchon geerndtet haben, wo
Andere noch kaum ihr Handwerksgerathe zum Graz

ben und Pflugen ſchleifen.

7.
Nun noch etwas von dem Umgange mit Kin

dern, aber nur ſehr wenig! denn hiervon weitlauf—
tig zu reden, das heiſſe ein Werk uber Erziehung
ſchreiben, und das iſt ja nicht mein Zwek.

Der
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Der Umgang mit Kindern hat fur einen ver—
ftandigen Mann unendlich viel Jntereſſe. Hier ſieht
er das Buch der Natur in unverſalſchter Ausgabe
aufgeſchlagen. Er ſieht den wahren, einfachen
Grundtext, den man nachher oft mit Muhe nur un
ter dem Wuſte von fremden Gloſſen, Verzierungen
und Verbramungen herausſinden kann; Die Anlage
zu der Originalitat in den Charaktern, die nachher
leider! mehrentheils entweder ganz verlohren geht,
oder ſich hinter der Maske der feinern Lebensart und

conventionellen Rukſichten verſtekt, liegt noch offen

da! Ueber viel Dinge urtheilen Kinder, von Sy
ſtemgeiſt, Leidenſchaften und Gelehrſamkeit unver—

fuhrt, weit richtiger, als Erwachſene; Sie em—
pfangen manche Eindrucke weit ſchneller, haben
noch eine große Anzahl Vorurtheile weniger gefaßft

Kurz! wer Menſchen ſtudieren will der verſaume
nicht, ſich unter Kinder zu miſchen! Allein der Uin

gang mit denſelben erfordert auch Ueberlegungen,
die im Leben mit altern Perſonen wegfallen. Heilige
Pflicht iſt es, ihnen auf keine Weiſe Aergerniß zu ge
ben; ſich leichtfertiger Reden und Handlungen zu
enthalten; die von niemand ſo lebhaft, als von den
auf alles Neue ſo aufmerkſam horchenden, ſo fein
beobachtenden Kindern aufgefangen werden; ihnen

in jeder Art Tugend, in Wohlwollen, Treue, Auf—
richtigkeit und Anſtandigkeit Beyſpiel zu geben
kurz! zu ihrer Bildung alles nur Rogliche bepzu

tragen.

Jmmer herrſche Wahrheit in Deinen Reden
und in Deinem Betragen gegen ditſe junge Geſcho
pfe! Laß Dich herab Gedoch nicht guf tine Weiſe,

dit
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die ihnen ſelbſt lacherlich vorkommen muß) zu dem
Tone, der ihnen nach ihrem Alter verſtandlich iſt!
Zerre, necke die Kinder nicht, wie einige Leute die
Gewohnheit haben! das hat boſe Einflſſe auf
den Charakter.

Gutgeartete Kinder werden durch einen ganz
eigenen Sinn zu edeln, liebevollen Meuſchen hingezo—

gen, wenn dieſe ſich auch nicht ſo ſehr viel mit ih—
nen zu thun machen, da ſie hingegen Andere fliehen,
die ihnen auſſerordentlich gefällig ſind. Reinigkeit,
Einfalt des Herzens iſt das große Zauberband, wo—
durch dies bewurkt wird, und die laßt ſich denn frey

lich nicht nach Vorſchriften lernen.

Daß das Herz des Vaters und der Mutter an
ihren Kindern hangt, das iſt ſehr naturlich; Eine
Klugheits- Regel ſey es alſo, wenn uns an der
Gunſt der Eltern gelegen iſt, ihre geliebten Kinder
nicht zu uberſehen, ſondern ihnen einige Aufmerk—
ſamkeit zu widmen! Weit entfernt aber bleibe es,
die ungezogenen Knaben und Madchen der Großen
niedertrachtiger Weiſe zu ſchmeicheln, dadurch den

Hochmuth, den Eigenſinn und die Eitelkeit dieſer
mehrentheils ſchon ſo ſehr verderbte Dingerchen zu
nahren, zu ihrer moraliſchen Verſchlimmerung et—

was beyzutragen, und das Grundgeſez der Natur
zu ubertreten, welches beſiehlt, daß das Kind dem

reifen Alter, nicht aber der Mann dem Knaben
huldigte!

Vor allen Dingen hute man ſich auch, wenn
Eltern in unſerer Gegenwart ihren Kindern Verweiſe

ge
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geben, nicht etwa die Parthey der Kinder zu neh—
men! denn dadurch werden Dieſt in ihrer Unart
beſtarkt und Jene in ihrem Erzichungsplane gi
ſtohrt.

Zweytes Kapitel.
Von dem Umgang unter Eltern, Kinder und

Blutsfreunden.

I.

5.as erſte und naturlichſte Band unter den Men—
ſchen, nachſt der Vereinigung zwiſchen Mann und
Weib, iſt von jeher das Band unter Eltern und
Kinder geweſen. Wenn gleich das Zeugungs-Ge—
ſchafte nicht eigentlich abſichtliche Wohlthat fur die
folgende Generation iſt; ſo giebt es doch wenig Men

ſchen, die nicht ganz gut damit zufrieden waren,
daß jemand ſich die Muht gegeben hat, ſie in die
Welt zu ſetzen; und obwohl in unſern Staaten die
Eltern die Kinder nicht blos aus freyem Willen auf—
erziehen, nahren und pfiegen; ſo iſt es doch abge—
ſchmakt, zu fagen: die mannichfaltige Bemuhung,
welche dies erfordert und nach ſich zieht, lege keine
Art von Verbindlichkeit auf, oder ſey es nicht wahr,
das ein Zug von Wohlwollen, Sympathie und
Dankbarkeit uns denen Perſonen naher bringe, de—

ren Fleiſch und Blut wir ſind, unter deren Herzen
wir gelegen, die uns gefuttert, fur uns gewacht
geſorgt, die alles mit uns getheilt haben.

Un
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Unmittelbar darauf folgt die Verbindung un—
ter den Zweigen Eines Stammes. Die Mitglieder
derſelben Familie, durch ahnliche Organiſation,
gleichformige Erziehung und gemeinſchaftliches Jnte.
reſſe harmoniſch geſtimmt und an einander geknupft,
fuhlen fur einander, was ſie fur Fremde nicht fuh—
len, und fremder werden ihuen die Menſchen, je mehn
fich dieſer Cirkel erweitert.

Vaterlands-Liebe iſt ſchon ein zuſammenge—

ſezters Gefuhl, aber immer noch inniger, warmer
als Weltburger. Geiſt, fur einen Menſchen, der nicht,

fruh verwieſen aus der burgerlichen Geſtllſchaft, als

ein Abentheuer von Lande zu Lande irrend, kein
Eigenthum und keinen Sinn fur burgerliche Pflich—
ten hat. Wer dieſe Mutter nicht liebt, deren Bruſte
er geſogen; weſſen Herz nicht warm wird bey dem

Anblicke der Gefilde, in welchen er die unſchul—
digen, gluklichen Jahre ſeiner Jugend frohlich und
ſorgenlos verlebt hat was fur Jntereſſe ſoll Der
wohl an dem Ganzen nehmen, da Eigenthum, Mo—
ralitat, und alles, was den Menſchen auf dieſer
Erde irgend theuer ſeyn kann, doch am Ende auf
Erhaltung jener Familien, und Vaterlands, Bande
beruht?

Daß aber dieſe Bande taglich lokrer werden,
beweiſt nichts, als daß wir uns taglich weiter von
der edeln Ordnung der Natur und deren Geſttzen
entfernen; und wenn ein ſchiefer Kopf, den ſein
Vaterland als ein unbrauchbares Mitglied aufſtoßt,
wenn er ſich den Geſetzen nicht unterwerfen will, un
zufrieden mit dem Zwange, den ihm Sittlichkeit
Ayd Policey auflegen, behauptet, es ſeh des Phi

loſo
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loſophen wurdig, alle engern Verbindungen aufzu—

loſen, und kein anders Band anzuerkennen, als das
allgemeine Bruderband unter allen Erdbewohnern;z
ſo uberzeugt uns das von nichts weiter, als daß kein

Saz ſo narriſch iſt, der nicht in unſern Tagen in ir—
gend einem philoſophiſchen Syſteme als Grundpfeiler

aufgeſtellt wurde Glukliches achtzehntes Jahr—
hundert, in welchem man ſo große Entdeckungen
macht, als zum Beyſpiel: daß man, um leſen zu
lernen, nicht mit den Buchſtaben und Silben be—

kannt zu ſeyn brauchte; und daß man, um alle Men— J

ſchen zu lieben, keinen Einzelnen lieben durfe! Jahr—

hundert der Univerſal-Arzeneyen, der Philalethen,

hin wirſt Du uns noch fuhren; Jch ſehe im Geiſte,
Philantropen, Alchymiſten und Cosmopoliten! wo

allgemeine Aufklarung ſich uber alle Stande verbrei—

ten; Jch ſehe denBauer ſeinen Pflug mußig ſtehn laſ
ſen, um dem Furſten eine Vorleſung zu halten, uber
Gleichheit der Stande und uber die Schuldigkeit, die
Laſt des Lebens gemeinſchaftlich zu tragen; Jch ſehe,
wie Jeder die ihm unbequemen Vorurtheile wegrai—

ſonnirt, wie Geſetze und burgerliche Einrichtungen
der Willkuhr weichen, wie der Klugere und Starkere
ſein naturliches Herrſcher-Recht reclamirt, und ſei
nen Beruf, fur das Beſte der ganzen Welt zu ſor
gen, aus Unkoſten der Schwachern gelten macht,
wie Eigenthum, Staats-Verfaſſung und Grenz
linien aufhoren, wie Jeder ſich ſelbſt regiert, und
ſich ein Syſtem zu Befriedigung ſeiner Triebe er—

findet. O gebenedeytes, goldenes Zeitalter! dann
machen wir Alle nur Eine Familie aus; dann dru
cken wir den edeln, liebenswurdigen Menſchenfreſſer

bruderlich an unſre Bruſt, und wandeln, wenn dies
Wohln
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Wohlwollen ſich erweitert, endlich auch mit dem
genievollen Orang-Outang Hand in Hand durch
dies Leben. Dann fallen alle Feſſeln ab! dann
ſchwinden alle Vorurtheile; Jch brauche nicht mei
nes Vaters Schulden zu bezahſen; habe nicht no—
thig, mich nut einem Weibe zu begnugen, und das
Schloß vor meines Rachbars Geldkaſten iſt kein
Hinderniß, mein angebohrnes Recht auf das Gold,
das die mutterliche Erde uns Allen darreicht, in
Ausubuug zu bringen.

So weit ſind wir nun aber noch nicht gekom—
men, und da es viel Menſchen giebt, unter die
auch ich gehore, die ihre Verwandten lieben, und
Sinn fur bausliche Freuden und fur das Familien—
band haben; ſo will ich doch hier einige Bemerkun—
gen uber den Umgang unter Blutsfreunden liefern.

2.

Es qiebt Eltern, die, umhergetrieben in ei«
nem beſtandigen Wirbel von Zerſtreuungen, ihre

Kinder kaum ein Paar Stunden des Tages ſehen,
ihren Vergnugungen nachrennen, und in, deß Mieth

lingen die Bildung ihrer Sohne und Tochtern uber—
laſſen, oder wenn Dieſe ſchon erwachſen ſind, mit
ihnen auf einem ſo fremden, hoſlichen Fuße leben,
als wenn ſie ihnen gar nicht angehorten. Wie un
naturlich und unverantwortlich dies Verfahren ſey,
bedarf wohl keines Beweiſes. Es giebt aberrandre
Eltern, die von ihren Kindern eine ſo ſclaviſche Ehr
erbietung und ſo viel Rukſichten und Aufopferun—
gen fordern, daß durch den Zwang und den gewal—
zigen Abſtand, der hieraus entſteht, alles Zutrauen,

alle
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alle Herzens, Ergieſſung wegfallt, ſo daß den Kin—
dern die Stunden, welche ſie an der Seite ihrer
Eltern hinbringen muſſen, furchterlich und lang—
weilig vorkommen. Noch Andre vergeſſen, daß
Knaben auch endlich Manner werden; Sie behan—
deln ihre erwachſenen Sohne und Tochtern immer

noch als kleine Unmundige, geſtatten ihnen nicht
den geringſten freyen Willen, und trauen den Ein—
ſichten derſelben nicht das Mindeſte zu Das alles
ſollte nicht ſo ſeyn. Ehrerbiethung beſteht nicht in
feyerlicher, ſirenger Entfernung, ſondern kann recht
gut mit freundſchaftlicher Vertraulichkeit beſtehn.
Man liebt Den nicht, an welchem man kaum hin—
aufzuſchauen wagen darf; Man vertrauet ſich Dem
nicht, der immer mit ſteifem Ernſte Geſetz predigt;

Zwang todtet alle edle, freywillige Hingebung.
Was kann hingegen entzuckender ſeyn, als der An
blick eines geliebten Vaters, mitten unter ſemen
erwachſenen Kindern, die nach ſeinem weiſen und
freundlichen Umgauge ſich ſehnen, keinen Gedanken

ihres Herzens verbergen vor ihm, der ihr treue—
ſter Rathgeber, ihr nachſichtsvoller Freund iſt, der
an ihren unſchuldigen, jugendlichen Freuden Theil
nimmt, oder ſie wenigſtens nicht ſtohrt, und mit
ihnen wie mit ſeinen beſten und naturlichſten Freun—

den lebt Eine Verbindung, zu welcher ſich alle
Empfindungen vereinigen, die nur dem Menſchen
theuer ſeyn konnen, Stimme der Natur, Srm—
pathie, Dankbarkeit, Aehnlichkeit des Geſchmaks,
gleiches Jntereſſe und Gewohnheit des Umganqgs:

Allein dieſe Vertraulichkeit kann auch ubertrieben
werden, und ich kenne Vater und Mutter, die ſich
dadurch vtrachtlich machen, daß ſie die Gefahrten

(Zweyter Th.) B der
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der Ausſchweifungen ihrer Kinder, oder gar, wenn
Dieſe beſſer ſind als ſie ſelbſit, mit ihren Laſtern;
die ſie nicht zu verhehlen trachten, das Geſvotte
oder der Abſcheu Derer werden, denen ſie ein lehr
reiches Beyſpiel geben ſollen.

3.

Es iſt in unſern Tagen nichts ſeltenes, Kinder
zu ſehn, die ihre Eltern vernachlaßigen, oder un—
edel behandeln. Die erſten Bande unter den Men—
ſchen werden immer lokrer; die Junglinge finden ihre

Vater micht weiſe, nicht unterhaltend, nicht auf—
geklart genug. Das Madgen hat langeweile bey
der alten Mutter, und vergißt, wie manche lang
weilige Stunden Dieſe bey ſeiner Wiege, bey War
tung deſſelben in gefahrlichen Krankheiten, oder
bey den kleinen ſchmutzigen Arbeiten zugebracht,
wie ſie ſich in den ſchonſten Jahren ihres Lebens ſo
manches Vergnugen verſagt hat, um fur die Er«
haltung und Pflege des kleinen eckelhaften Geſchopfs

zu ſorgen, das vielleicht ohne dieſe Sorgfalt, nicht
mehr da ſeyn wurde. Die Kinder vergeſſen, wie
viel ſchone Stunden ſie ihren Eltern durch ihr be—
taubendes Geſchrey verdorben, wie viel ſchlafloſt
Nachte ſie dem ſorgſamen Vater gemacht haben,
der alle Krafte aufboth, fur ſeine Familie zu ar—
beiten, ſich manche Bequemlichkeit entziehn, vor
manchem Schurken ſich krummen mußte, um Un
terhalt fur die Seinigen zu erringen. Gutgeartete
Gemuther werden indeſſen nie ſo ſehr das Gefuhl
der Dankbarkeit erſticken, daß ſie meiner Ermah—
nungen bedurfen, und fur niedere Setlen ſchreibe

ich



19

ich nicht. Nur erinnre ich, daß wenn auch Kinder
Urſache hatten, ſich der Schwachheiten, oder gar

der Laſter ihrer Eltern zu ſchamen, ſie doch weiſer
und beſſer handeln, wenn ſie die Fehler derſelben
ſo viel moglich zu verſtecken ſuchen, und im auſ—
ſern Umgang nie die Ehrerbietung aus den Augen
ſetzen, die ſie ihnen in ſo manchem Betrachte ſchul—

dig ſind. Segen des Himmels und Achtung aller
gutgeſinnten Menſchen ſind der ſichre Preis der
Sorgfalt, welche die Sohne und Tochtern auf die
Pflege, Erhaltung und edle Behandlung ihrer El—
tern verwenden. Traurig iſt die Lage fur ein Kind,

wenn es durch die Uneinigkeit, in welcher ſeine
Eltern leben, oder ſonſt, in die Verlegenheit ge—
rath, Parthey vor oder gegen Vater oder Mutter
nehmen zu ſollen. Vernunftige Eltern werden es
aber immer vermeiden, ihre Kinder in ſolche ungluk—

liche Zwiſtigkeit zu verwickeln, und gute Kinder
werden dabey mit derjenigen Vorſichtigkeit zu Werke

gehen, die Rechtſchaffenheit und Klugheit gebieten.

4.
Jch hore oft daruber klagen, daß man un

ter fremden Leuten mehr Schuz, Beyſtand und
Anhanglichkeit ſinde, als bey ſeinen nachſten Bluts—
freunden; allein ich halte dieſe Klagen großtentheils

fur ungerecht. Freylich giebt es unter Verwand
ten eben ſo wohl unfreundſchaftliche Menſchen, als
unter Solchen, die uns nichts angehen; freylich
geſchieht es wohl, daß Verwandte ihrem Vetter
nur dann Achtung beweiſen, wenn er reich, oder
geehrt vom großen Haufen iſt, ſich aber des unbe-
kannten, armen, oder verfolgten-Blutsfreundes

B 2 ſchar
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ſchamen; ich denke aber, man fordert auch oft von

ſeinen Herrn Oheimen und Frauen Baaſen mehr,
als man billiger Weiſe verlangen ſollte. Unſre po
litiſchen Verfaſſungen und der taglichen mehr uber
hand nehmende Luxus machen es wahrlich nothwen—
dig, daß Jeder fur ſein Haus, fur Weib und Kin—
der ſorge, und die Herrn Vettern, die oft, als
unwiſſende und verſchwenderiſche Tagediebe, in der
ſichern Zuverſicht, von ihren machtigen und reichen

Verwandten nicht verlaſſen zu werden, ſorglos in
die Welt hinein leben, haben dann ſo unerſattliche
Forderungen, daß der Mann, dem Pflicht und Ge
wiſſen kein Spielwerk ſind, dieſe ohnmoglich be—
friedigen kann, ohne ungerecht gegen Andre zu han

deln. Um nun dieſen unangenehmen Colliſionen
ſich nie auszuſetzen, rathe ich zwar die herzliche
Vertraulichkeit, die den Umgang in Familien-Cir—

keln ſo angenehm macht, nicht zu verachten, aber
ſo wenig als moglich bey Blutsfreunden Erwar—
tungen von Unterſtutzung und Schuz zu hegen und
zu erwecken, ſich ſeiner Verwaundten anzunehmen,

in ſofern es ohne Unbilligkeit gegen beſſere Men—
ſchen geſchehen kann, nicht aber ſeine dummen Vet—

tern, wenn man die Macht in Handen hat, An—
dre gluklich zu machen, auf Unkoſten verdienſtvol—
ler Fremden, zu befordern und hinaufzuſchieben.

Auſſerdem laßt ſich auf den Umgang mit Ver
wandten noch dasjenige anwenden, was ich unten
von dem Umgange unter Eheleuten und Freunden
ſagen werde, namlich, daß Menſchen, die ſich lan—

ge kennen, und oft ohne Larve und Schminke ſe
hen, doppelt vorſichtig in ihrem Betragen gegen

ein
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einander ſeyn muſſen, damit Einer des Andern
nicht mude und, wegen kleinern Fehler, nicht un—
gerecht gegen groſſere Tugenden werde.

Endlich wunſchte ich auch, daß zahlreiche
Familien in mittlern Standen nicht ſo beſtandig
nur unter ſich leben mogten, dadurch die Geſell—
ſchaft in kleine abgeſonderte Theile zerſchnitten,
trennten, und Menſchen, die nicht mit ihnen ver—
wandt noch verſchwagert ſind, von ſich entfernten,

ſo, daß, wenn von ohngefehr ein Fremder unter
ſie gerath, derſelbe wie verrathen und verkauft iſt.

Doch nun noch ein Paar Anmerkungen! Die
erſte: Alte Vettern und Tanten, beſonders unver—
heyrathete, pflegen ſo gern zu hofmeiſtern, ihre
podagriſchen und hyſteriſchen Launen an ihren er—

wachſenen Nichten und Neffen auszulaſſen, und
Dieſe zu behandeln, als liefen ſie noch in Rollwa
gelgen herum Jch denke, das ſollten ſie blei
ben laſſen. Dadurch ſind wurklich die alten Tan—
ten und Onkels zu einem Spruchworte geworden,
und manche geringe Erbſchaft wird zu theuer er—
kauft, wenn man dafur ſo viel einſchlafernde, wur—
kungsloſe Predigten anhoren muß, dahingegen die
guten alten Leute von ihren jungen Verwandten,
mit Freuden, liebevoll gepflegt und gewartet wer—
den wurden, wenn ſie weniger ſauberlich in ihrem

Betragen gegen ſie waren. Die andere Anmer—
kung: Es herrſcht in manchen Stadten, beſonders in
Reichsſtadten, ein auſſerſt ſteifer und ubler Ton unter
den Perſonen Einer Familie. Burgerliche ökono—
miſche und andere Rukſichten zwingen ſie, fich oft

B 3 zu
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zu ſehn, und dennoch zanken, necken, haſſen fle
ſich unaufhorlich unter etinander, und machen ſich
dadurch das Leben ſehr ſchwer. Wo gar keine
Sompathie in Denkungsart iſt; wo gar keine Ei—
nigkeit und Frenndſchaft herrſchen; da laſſe man
ſich doch lieber ungeplagt) betragte ſich hoſlich ge
gen einander, wahle ſich aber Freunde nach ſei-
nem Herzen!

Vrii
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Drittes Capittel.
Von dem Umgange unter Eheleuten.

J.

5

Fine weiſe und gute Wahl bey Knupfung desT

wichtigſten Bandes im menſchlichen Leben, die iſt
freylich das ſicherſte Mittel, um der Folge ſich
Freude und Gluk in dem Umgange unter Eheleu—
ten verſprechen zu knnen. Wenn hingegen Men—
ſchen, die nicht gegenſeitig dazu beytragen, ſich das

Leben ſuß und leicht zu machen, ſondern die vielmehr
widerſprechende, ſich durchkreuzende Neigungen und
Wunſche und verſchiedenes Jntereſſe hegen, ungluk—

licher Weiſe ſich nun auf ewig an einander geket—
vet ſehen; ſo iſt das nicht in der That eine hochſt trau

rige Lage, eine Exiſtenz voll immerwahrender her—
ber Aufopferung, ein Stand der Nothwendigkeit,
ohne Hoffnung einer andern Erloſung, als wenn
der durre Knochenmann mit ſeiner Seuſe dem Un
weſen ein Ende macht.

Nicht weniger ungluklich iſt dies Band, wenn
auch nur von einer Seite Unzufriedenheit und Ab—
neigung die Ehe verbittern, wenn nicht freye Wahl,
ſondern politiſche, okonomiſche Rukſichten, Zwang,
Verzweiflung, Noth, Dankbarkeit, dépit amoureux,
ein Ohngefehr, eine Grille, oder nur korperliches
Bedurfniß, wobey das Herz nicht war, dieſelbe
geknupft hat, wenn der eine Theil immer nur em—
pfangen, nie geben will, unaufhorlich fordert,

B e Be
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Befriedigung aller Bedurfniſſe, Hulfe, Rath, Auf—
merkſamkeit, Unterhaltung, Vergnugen Troſt im
Leiden fordert und dagegen nichts leiſtet. Wahle
alſo mit Vorſicht die Gefahrtinn Deines Lebens,
wenn Deine kunftige hausliche Glukſeligkeit nicht

etin Spiel des Zufalls ſeyn ſoll!

2.

ueberlegt man aber, daß gewohnlich auch die—
jenigen Ehen, welche auf eigne Wahl beruhen,
in einem Alter und unter Umſtanden geſchloſſen wer—
den, wo weniger reife Ueberlegung und Vernunft,
als blinde Leidenſchaft und Naturtrieb dieſe Wahl
beſtunmen, obgleich man in dieſer Verblindung
wohl ſehr viel von Sympathie und Herzenshange
traumt und ſchwazt; ſo ſollte man ſich beynahe ver
wundern daruber, daß es noch ſo viel glukliche Ehen

in der Welt giebt. Aber dieſe weiſe Vorſehung hat.
alles ſo herrlich geordnet, daß eben das, was die—
ſei Glucke in Wege zu ſtfhn ſcheint, daſſelbe viel-.
mehr befordert. Jſt man in den Jahren der Ju
gend weniger geſchikt zu weiſer Wahl; ſo iſt man
dagegen von der andern Seite auch noch geſchmei—
diger, leichter zu leiten, zu bilden, und nachgie-
biger, als in dem reifern Alter. Die Ecken
mogten ſie auch noch ſo ſcharf ſeyn! ſchleifen ſich
leichter ab an einander und fugen ſich, wenn der
Stoff noch weich iſt. Man nimmt die Sachen
nicht ſo genau, als nachher, wennErfahrung, Schik—
ſale uns eckel, vorſichtig gemacht, und große For—
derungen in uns erwekt haben; wenn die kaltere
Vernunft alles abwagt, jeden Diebſtahl an Genuß

ſchr
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ſehr hoch anrechnet, kalkulirt, wie wenig Jahre
vielleicht noch zu leben hat, und wie geitzig man
mit Zeit und Vergnugen ſeyn muß. Enutſtehen
unter jungen Eheleuten gern Zwiſtigkeiten; ſo iſt
auch die Verſohnung deſto leichter geſtiftet. Wi—
derwillen und Zorn faſſen nicht ſo feſt Wurzel,
und wenn der Korper mitſpricht, wird oft der
heftigſte Streit durch eine einzige eheliche Umarmung
wieder geſchlichtet. Dazu kommen dann nach und
nach Gewohnheit, Bedurfniß mit einander zu le—
ben, gemeinſchaftliches Jntereſſe, hausliche Ge—

ſchafte, die uns nicht viel Zeit zu muſſigen Grillen
laſſen, Freude an Kindern, getheilte Sorgfalt uber

derſelben Erziehung und Verſorgung welches
alles, ſtatt die Laſt des Eheſtandes zu erſchweren,

in den Jahren, wo Jugend, Krafte und Mun—
terkeit mitwirken, dies Joch ſehr juß machen, und
mannigfaltig abwechſelnde Freuden gemahren, die
durch Theilung mit einer Gattin doppelt ſchmak—
haft werden. Nicht alſo im mannlichen Alter!
Da fordert man mehr fur ſich, will erndten, ge—
nieſſen, nicht neue Burden ubernchmen; man wilt
gepflegt ſeyn; der Charakter hat Feſtigkeit, mag
ſich nicht mehr umformen laſſen; die Begierden
dringen nicht ſo laut auf Befriedigung. Nur we—
nig Ausnahmen mogten hier Statt ſinden, und
dieſe nur unter den edelſten Menſchen, die bey zu
nehmenden Jahren nachſichtiger, ſanfter werden,
und, feſt uberzeugt von der allgemeinen Schwache

der menſchlichen Natur, wenig fordern und gern
geben; aber immer iſt dies eine Art von Herois—
mus, eine Aufopferung, und hier iſt ja von wech
ſelſeitiger Glukſeligkeits, Beforderung die Rede

B kurz:
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kurz: ich wurde anrathen, in dieſem Alter lang—
ſamer bey der Wahl einer Gattinn zu Werke zu
gehn, wenn ein ſolcher Rath nicht uberſtußig ware.
Das giebt ſich von ſelbſt; wer ſich aber in maun
lichen Jahren auf dieſe Weiſt ubereilt, der mag
dann die Folgen von den Thorheiten tragen, zu
welchen ein Junglings,Kopf auf Mannes-Schul—
tern verfuhrt!

9.

Jch glaube nicht, daß eine vollige Gleichheit
in Temperamenten, Reigungen, Denkungsart,
Fahigkeiten und Geſchmack, durchaus erfordert wer
de, um eine frohe Ehe zu ſtiften; vielmehr mag
wohl zuweilen gerade das Gegentheil (nur nicht in
zu hohem Grade, noch in Haupt-Grumdſatzen, noch

tin zu betrachtlicher Unterſchied von Jahren) mehr
Gluk gewahren. Bey einem Bande, das auf ge
meinſchaftliches Jntereſſe beruht, und wo alle Un—

gemachlichkeit des einen Theils zugleich mit auf den

andern fallt, iſt es, zu Vermeidung ubereilter
Schritte und deren ſchadlichen Folgen, oft ſehr gut,
wenn die zu große Lebhaftigkeit, das raſche Feuer
des Mannes, durch Sanftmuth oder ein wenig
Phlegma von Seiten des Weibes gedampft wird,
und umgekehrt. So wurde auch mancher Haus—
halt zu Grunde gehn, wenn beyde Eheleute gleich—

viel Luſt an Aufwand, Pracht, Ueppigkeit, einet.
ley Liebhabereyen; oder gleichviel Hang zu einer
nicht immer wohlgeordneten Wohlthatigkeit und
Geſelligkeit hatte; und da unſre jungen Roma—
nen-Leſer und Leſerinnen gemeiniglich die Jdeale

zu
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zu ihren kunftigen Lebens:Gefahrten nach ihren eige—
nen werthen ſich ſchnitzeln; ſo iſt es doch ſo ubel nicht,

wenn zuweilen ein alter gramlicher Vater oder
Vormund einen Querſtrich durch dergleichen Verbin

dungsplane macht So viel nur von der Wahl
des Gattin! und das iſt beynahe ſchon mehr! als
eigentlich hie her gehort.

4.

Wichtig iſt die Sorgfalt, welche Eheleute
anwenden muſſen, wenn ſie ſich ſo taglich ſehen und
ſehen muſſen, und alſo Muße und Gelegenheit ge-
nug haben, Einer mit des Andern Fehlern und
Launen bekannt zu werden, und ſelbſt durch die
kleinſten derſelben, manche Ungemachlichkeit zu lei—

den; wichtig iſt es, Mittel zu ſinden, ſich dann
nicht gegenſeitig laſtig, langweilig, nicht kalt, gleich—
gultig gegen einander zu werden oder gar Eckel und
Abneigung zu empfinden. Hier iſt alſo weiſe Vorſicht
im Umgange nothig. Verſtellung fäällt in allem
Betrachte weg; aber einer gewiſſen Achtſamkeit auf
ſich ſelbſt, und der moglichſten Entfernung alles
deſſen, was ſicher widrige Eindrucke machen muß,

ſoll man ſich befleißigen. Man ſetze daher nit ge
gen einander jene Hoflichkeit aus den Augen, die
ſehr wohl mit Vertraulichkeit beſtehn mag, und die
den Mann von feiner Erziehung bezeichnet! Ohne
fich fremd zu werden, ſorge man doch dafur, daß
man durch oft wiederholte Geſprache uber dieſel
ben Gegenſtande nicht langweilig ſey, daß man ſich
nicht ſo auswendig lerne, daß jitdes Geſprach der
Eheleute unter vier Augen laſtig ſcheint, und man

üch
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ſich nach fremder Unterhaltung ſehnt. Jch kenne
etinen Mann, der eine Anzahl Anekdotchen und
Einfalle beſizt, die er nun ſchon ſo oft ſeiner Frau,
und in deren Gegenwart fremden Leuten ausgekramt
hat, daß man dem guten Weibe jedesmal Eckel
und Ueberfluß anſieht, ſo oft er mit einem derglei—
chen Stukchen angezogen kommt. Wer gute Bu
cher lieſt, Geſellſchaft beſuckt und nachdenkt, der
wird ja leicht taglich neuen Stoff zu intereſſanten
Geſprachen finden; Aber freylich reicht dieſer nicht

zu, wenn man den ganzen Tag mußig einander
gegenuber ſizt, und man darf ſich daher nicht wun—

dern, wenn man ſolche Eheleute antrift, die, um
dieſer todtenden Langenweile auszuweichen, wenn
gerade keine andere Geſellſchaft aufzutreiben iſt, mit
einander halbe Tage lang Piquet ſpielen, oder ſich
zuſammen an einer Flaſche Wein ergotzen. Sehr
gut iſt es desfalls, wenn der Mann beſtimmte Be—
rufs-Arbeiten hat, die ihn wenigſtens einige Stun—
den taglich an ſeinen Schreibtiſch feſſeln, oder auſ—
ſer Hauſe rufen, wenn zuweilen kleine Abweſen—
heiten, Reiſen in Geſchaften und!dergleichen, ſei—

ner Gegenwart neuen Reiz geben. Jhn erwartet
dann ſehnuchtsvoll die treue Gattin, die indeß ihrem
Hausweſe vorgeſtanden. Sie empfangt ihn lieb—
reich und freundlich; die Abendſtunden gehen un—
ter frohen Geſprachen, bey Verabredungen, die
das Wohl ihrer Familie zum Gegenſtande haben,
im hauslichen Cirkel voruber, und man wird ſich
rinander nie uberdrußig. Es giebt eine feine, be«
ſcheidne Art ſich rar zu machen, zu veranlaſſen,
daß man ſich nach uns ſehne; dieſe ſoll man ſtus
dieren. Auch im auſſern ſoll man alles entfer.

nen;,
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nen, was zurukſcheuchen konnte. Man ſoll ſich
ſeinem Gatten, ſeiner Gattin, nicht in einer eckel—
haften, ſchmutzigen Kleidung zeigen, ſich zu Hauſe
nicht zu viel Unmanirlichkeiten erlauben das iſt
man ja ſchon ſich ſelber ſchuldig und vor allen
Dingen, wenn man auf dein Lande lebt, nicht ver—
bauern, nicht pobelhafte Sitten, noch niedrige,
plumpe Ausdrucke im Reden annehmen, noch un—
reinlich, nachlaßig an ſeinem Korper werden. Denn
wie iſt es moglich, daß eine Frau, die immer an
ihrem Manne unter allen ubrigen Menſchen, mit
welchen ſie umgeht, am mehrſten Fehler und Un—
anſtandigkeiten wahrnimmt, denſelben vor allen An
dern gern ſehen, ſchatzen und lieben ſoll? Noch
einnial! wenn die Ehe ein Stand der Aufopferung
wird, wenn ihre Pflichten als ein ſchweres Gewicht
auf uns liegen; o! wie kann dann wahres Gluk
ihr Theil ſeyn?

J.

Eine Haupt-Vorſchrift aber fur alle Stande
und fur alle Verhaltniſſe, wende man auch auf den
Eheſtand an: Sie iſt dieſe: Erfulie ſo ſorgſam, ſo
punktlich, ſo nach einem feſten Plane Deine Pflich
ten, daß Du, wo moglich, darinn alle Deine Be—
kannten ubertreffeſt; ſo wirſt du auch auf die warm

ſte Hochachtung Anſpruch machen konnen, und in
der Folge alle Diejerigen verdunkeln, welche nur
durch einzelne glanzende Eigenſchaften augenblik.
liche vortkeilhafte Eindrucke machen. Aber erfulle

ſie auch alle, dieſe Pflichten! Der Mann prahle
nicht etwa mit ſeiner Uneigennutzigkeit, mit ſeinem

Fleiſſe, mit ſeiner guten Hauswirthſchaſt, mit der

Ach
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Achtung guter Manner, der indeß in der Stille ſich
wochentlich ein paarmal ein Rauſchgen trinkt! Die
Frau poche nicht auf ihre Keuſchheit, welche vielleicht

das Verdienſt des Zufalls oder eines kalten Tempera
ments iſt, wenn ſie indeß ſorglos die Erziehung ih—
rer Kinder vernachlaßigt! Nein! wer Achtung und
Zuneigung als Pflicht fordert, der muß auch Ach—
tung und Zuneigung zu verdienen wiſſen, und wenn
Du willſt, daß Deine Frau Dich unter allen Men—
ſchen am mehrſten ehren und lieben ſoll; ſo verlaſſe

Dich nicht darauf, daß ſie Dir's am Altare ver—
ſprochen hat wer kann ſo etwas verſprechen?
ſondern darauf, daß Du alle Krafte aufpbieteſt,
beſſer zu ſeyn als Andre, aber beſſer in jedem Be
trachte! Nur den Folgen nach laſſen ſich Tugenden
und Laſter klaßificieren, denn ubrigens ſind ſie alle
gleich wichtig, und ein ſorgloſer Hausvater iſt eben

ſo ſtrafbar, als ein unkeuſches Eheweib. Allein
das iſt die gewohnliche Art zu handeln der Menſchen!
Sie eifern gegen Laſter, zu welchen ſie keinen Hang
haben, und denken nicht, daß die Verabſaumung
wichtiger Tugenden ein eben ſo ſchweres Verbrechen

iſt, als die Ausubung einer boſen That. Ein al—
tes Weib verfolgt mit duthendem Grimme ein ar—
mes junges Madgen, das durch Temperament und
Verfuhrung zu einem Fehltritte iſt verleitet worden:
daß aber die gute Matrone ihre Kinder wie das dum
ine Vieh hat aufwachſen laſſen, daruber glaubt ſie

Zkeine Verantwortung geben zu durfen hat ſie
doch nie die eheliche Treue verlezt! Sorgſame

Pfiihts. Erfullung in allen Rukſichten iſt alſo das ſi
cherſte Mittel, der beſtandig fortdauernden Zartlich
keit ſeiner Ehehalfte gewiß zu ſeyn.

6. Mit



31

ö.

Mit dem Allem aber wird es nicht fehlen, dal
nicht zuweilen fremde liebenswurdige Menſchen auf

kurze Zeit vortheilhaftige Eindrucke auf Ehegenoſſen
machen ſollten, als Einer von Dieſen ſeiner Ruhe
wegen wunſchen mogte. Es iſt nicht zu erwarten, daß,

wenn die erſte blinde Liebe verraucht iſt, und die
verraucht denn doch bald man ſo partheyiſch fur ein
ander bleiben, daß man nicht oft die Vorzuge andrer

Leute ſehr lebhaft fuhlen ſollte. Hierzu kommt dann
noch, daß Perſonen, mit denen wir ſeltner umgehen,
ſich immer von ihren beſten Seiten zeigen und uns
mehr ſchmeicheln, als die, mit denen wir taglich leben.

Eindrucke von der Art werden aber bald wieder ver—
ſchwinden, wenn nur der Gatte fortfahrt, ſeine
Pflichten treulich zu erfullen, und wenn er keinen
niedrigen Neid, keine narriſche Eiferſucht blicken laßt,

die ohnehin nie gute, ſondern allemal ſchlimme Fol
gen haben. Liebe und Achtung laſſen ſich nicht er—
zwingen, nicht ertrotzen; ein Herz, das bewacht
werden muß, iſt, wie der Mammon eines Geizi—

gen, mehr eine unnutze Laſt, als ein wahrer Schaz
deſſen man froh wird; Widerſtand reizt; keine Wach

ſamkeit iſt ſo groß, daß ſie nicht hintergangen wer
den konnte, und es liegt in der Natur des Men—
ſchen, daß man ein Gut; das vielleicht ſonſt gar
keinen Reiz fur uns haben wurde, doppelt eifrig
wunſcht, ſobald der Beſiz derſelben mit Schwierig
keiten fur uns verbunden iſt.

Man ſoll auch jene kleinen Kunſte, die hoch
ſtens unter Verliebten, nicht aber unter Ehegatten,

Statt
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Statt ſinden durfen, verachten, durch welche man
um die Liebe des andern Theils mehr anzufeuern,
mit Vorſatz Eiferſucht zu erregen ſucht. Bey einem
Bande, das auf gegenſeitige Hochachtung beruhn

muß, darf man ſich durchaus keiner ſchiefen Mittel
bedienen. Glaubt meine Frau, ich konne in der
That meine Pflicht und Zartlichkeit gegen ſie, frem—
den RNeigungen aufopfern; ſo muß das ihre eigene
Achtung gegen mich vermindern, und merkt ſie hin
gegen, daß ich nur Spielwerk mit ihr treiben will;
ſo iſt das mehr als verlohrne Arbeit, die noch oben

drein oft ernſtliche Folgen haben kann.

Jch ſage wenn auch auf kurze Zeit der Mann
ſeinem Weibe, oder die Frau ihrem Gatten Ver—
anlaſſung zu ſolchen Unruhen giebt; ſo wird doch
dieſe kleine Herzens-Verirrung, wenn der leidende
Cheil nur fortſahrt, ſeinen Pflichten treu zu ſevn,
nicht dauern konnen. Bey kaltblutiger Prufung
wird der Gedanke auſleben: „Mogte auch Jener,
umogte auch Jene die liebenswurdigſten Eigenſchaf
nten haben; ſo iſt er mir doch, iſt ſie mir doch
n„nicht, was mir mein Mann, mein Weib iſt, theilt
udoch nicht mit mir jede Sorge des Lebens, hat
nnicht mit mir ſchon ſo viel Gluck und Ungluck ge—
„meinſchaftlich getragen, hangt nicht ſo mit ganzer

„Seele, mit erprobter Treue an mir, iſt nicht Va
„ter, nicht Mutter meiner lieben Kinder, wird nicht

uſo ewig alles Gute und alles Boſe mit mir theilen,
„wer wird mir den Verluſt erſetzen, wenn ich.
ameinen Gatten von mir ſtoße.“ und ein ſolcher
Triumph der Rukkehr, komme er fruh oder ſpat!
iſt dann ſuß, und macht alle Leiden vergeſſen.

7. Klug
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7.

KRlugheit und Rechtſchaffenheit aber erfordern,
daß man ſich ſelber gegen die Eindrucke großrer Lir—

benswurdigkeit, welche fremde Perſonen auf uns
machen konnen, wafne. Jn der fruhern Jugend,
wenü die Phantaſie Pbhaft iſt, die Begierden hef—
tig wurken, und das Herz noch oft mit dem Kopft
dabon hluft, wurde ich rathen, ſolchen gefahrlichen

Gelegenheiten ausruweichen; ein junger Mann,
welcher merkt —ann Frauenzimmner, mit dem er
ulngeht, ihm Mĩricht einſt beſſer als ſeine Frau
gefallen, wildes Feuer in ihm entzunden, oder we—
nigſtens ſeine hausliche Glukſeligkeit verbittern konn
ten/ thut wohl, wenn er, in ſo fern er ſich nicht
Feſtigkeit genug zutrauet und er urtheilet weiſe,
wenn er ſich dieſe. nicht leicht zutrauet thut,
ſage ich, wohl, wenn er ſolchen Umgang, ſo viel
moglich, meidet, damit derſelbe ihm nicht zum
Bedurthiſſe werde. Dieſe Vorſicht iſt am nothig,
ſten gegen die feinern Coketten zu beobachten, die,
ohne eben Plane auf Verletzung der Ehre zu haben,

ihr Spielwerk mit der Ruhe eines gefuhlvollen
redlichen Mannes treiben, und einen zwekloſen
Triumph darinn ſuchen, ſchlafloſe Nachte zu ver—

urſachen, Thranen zu veranlaſſen, und andrer
Weiber Neid zu erregen. Es giebt viel ſolcher eitlen
Damen, die nicht immer durch boſes Herz noch
Temperament, aber wohl durch die raſende Be
gierde, ſtets zu glanzen, allgemein zu gefallen, ge—
trieben, manche ſtille hausliche Rube und den Frie.
den unter Eheleuten auf dieſt Weiſe zerſtohren.
Jn reifern Jahren hingegen rathe ich die entgegen

(Zweyter Th.) c ge
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geſezte Curart an. Ein Mann von feſten Grund
ſatzen, der ſeinem Verſtande Rechenſchaftavon den
Gefuhlen ſeines Herzens giebt und dauerhaftes Gluck
ſucht, wird am leichteſten von den zu vortheilhaften

Bcgriffen, die er von fremden Perſonen in Vergleie
chung mit feiner Gattin gefaßt hat, zuruklkommei,
wenn er Jene ſo oft und vielſlilig ſleht, daß tr!
an ihnen mehr Fehlet wahrninit, ls an xiüeni

4edlen, verſtandigen, treuen, Weibe. Unif vaun
kommen die Augenblicke des Sapei- Bedurfniffes,
wo man ſich näch der theilurhinrnen Gefahrthiün
ſehnt, wenn ſchwere Burden das het drucken Adie

kein Fremder ſo uns tragen hilft, oder. wenn Freue?
den jedes Gefaß in uns ckweitern, Freuden, bif
kein fremder ſo mit uns theilt, gder Berlegenhti.
ten uns aufſtoßen, die man keinem Fremden ſo
aufrichtig, ſo.ſicher entdecken darf, als der Perſon,.
die einerlen. Jntereſſe mit uns hat; Und dann ein
Blick auf. wohlerzogene, dhurch gemeinſchutfliche
Sorgfalt erzogene Kinder, auf die Fruchte dir er
ſten jugendſichen Liebe! und daß Herj kehrt un.
gezwungen zu den ſußzeſten Pflichteun juruckh.

8.
euebrigens aber kann nichts abgeſchmakter,

lappiſcher, laſtiger, von verkehrter Wurkung ſeyn,
noch was mehr das Leben verbiitert, als wenn Ehe-
leute durch die prieſterliche Einſegnung ein ſo aus
ſchliefiliches Recht auf. iede Empfindung des Herzens
von einander erzwungen zu haben glauben, daß ſie

wahnen, nun durfe in dieſem Herzen auch nicht
ein Plazchen mehr fun irgend einen andern guten

Men
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Menſchen ubrig bleiben; der Gatte muße tod ſeyn
fur ſeine Freunde und Freundinnen, durfe kein
Jntereſſe empfinden fur kein Geſchopf auf der Welt,

als fur die werthe Ehehalfte, und es ſey Verbre—
chen gegen die ehliche Pflicht, mit Warme, Zart
lichkeit und Theilnahme von und mit andern Per—
ſonen zu reden. Dieſe Forderungen werden dop—
pelt abgeſchmakt bey einer ungleichen Ehe, wo von
der einen; Seite ſchon Aufopferungen mancher Art

Statt ſinden. 2ugenn da der eine Theil, um ſich
in dem Umganae mit liebenswurdigen Leuten auf—

52

zuheitern, auf einen Augenblick ſein Ungluck zu ver—

geſſen, und neue Krafte zum Ausdauern zu ſam—

meln, ſeinen Geiſt zu erheben und wieder zu er—
warmen, in die Arme zartlicher, ihm wahrhaftig
treu ergebener Freunde eilt; ſo ſoll der andre Theil
ihm dafur danken, nicht durch narriſches Betra—
gen, oder gar durch Vorwurfe, den Gatten kran—
ken, zur Verzweiſtung bringen, und nicht endlich

au wurklichen Verbrechen verleiten.

9.

Die Wahl aber dieſer Freunde muß dem
Herzen, ſo wie die Wahl ſittlicher Vergnugungen
und unſchuldiger Liebhabereyen dem Geſchmacke
eines Jeden uberlaſſen bleiben. Jch habe oben ge
ſagt, daß ich glaube, es werde nicht durchaus
Gleichheit von Neigungen, Temperamenten und

Geſchmak und Ehegluck erfordert. Unertragliche
Sclaverey ware es daher, ſich dergleichen aufdrin-.
gen laſſen zu muſſen. Es iſt wahrlich ſchon hart

oenug, wenn man die Freudt entbehren ſoll, edl
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Empfindungen, erhabene Gedanken, feinere Ein—
drucke, welche ſeelenerhebende Bucher, ſchone Kun

ſte und dergleichen auf uns machen, mit der Ge—
fahrtinn unſers Lebens theilen zu konnen, weil die
ſtumpfen Organen derſelben dafur nicht empfanglich
ſind; aber nur gar dieſen Allen entſagen, oder
in der Wahl ſeines Umgangs und ſeiner Freunde
nach den abgeſchmakten, gefuhlloſen Grillen eines

ſchiefen Kopfs und kalten Herzens richten, allen
wohlthatigen Erquickungen von der Art entſagen zu
muſſen Daß die Hollenpein? Gund ich brauche
wohl nicht hinzuzufugen, daß am wenigſten der
Mann, der doch von der Natur und burgerlichen
Verfaſſung beſtimmt iſt, das Haupt, der Regent
der Familie zu ſeyn, und der oft Grunde haben
kann, warum er dieſen oder jenen Umgang wahlt,
dieſer oder jener Beſchaftigung ſich widmet, dieſen
oder jenen Schritt thut, der Manchen auffallend
ſeyn kann, daß Dieſer wohl am wenigſſten auf ſol
che Weiſe ſich wird einſchranken laſſen. Es erleich—
tert hingegen das Leben unter Menſchen, die nun
einmal verbunden ſind, alle Leiden und Freuden
gemeinſchaftlich zu tragen, wenn man nach und
nach ſeine Neigungen, ſeinen Geſchmack gleich zu
ſtimmen, wenn der Eine Sinn fur das zu bekom
men ſucht, was der Andre liebt und gern ſieht, be«
ſonders wenn dies wurklich groß, erhaben und edel

iſt, und es zeugt wahrlich von faſt vichiſcher Dumm
heit, oder von der verachtlichſten Jndolenz, wo
nicht von dem boſeſten Willen, wenn man nach
vieliahriger Verbindung mit einem verſtandigen,
gebildeten, fein fuhlenden, liebevollen Geſchopfe,
noch eben ſo unwiſſend, roh, ſtumpf und ſtarr—

kopfig.
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kopfig geblieben iſt, als man vorher war. Wenn
dann der erſte Rauſch der Liebe voruber iſt, und
dem leidenden Theile gehen die Augen auf uber das,

was der Ehegatte ihm ſeyn konnte, ſthyn ſollte,
ſeyn mußte, was Andre ihm geweſen ſeyn wurden,

oder ſind dann gute Nacht, Ruhe, Frieden,
Gluk! Zartlichkeit und Hochachtung hingegen wer—
den bey vernunftigen Perſonen jene Gleichſtim—
mung leicht bewurken, wenn nicht ſtorriſcher Ei—
genſinn oder emporende Ungleichheit in Denkungs

art die Trennung unterhalten.

10.

Wie aber ſoll man ſich gegen wurkliche Aus—
ſchweifungen waffnen denn bis jezt habe ich nur
von Herzens„Verirrungen geredet wie ſoll
man ſich waffnen, wenn von Einer Seite heftiges
Temperament, ein reizbarer Korper, Mangel an
Herrſchaft uber Leidenſchaften, Verfuhrung, Buh
ler-Kunſte, anlockende Schonheiten und Gelegen—
heit uns hinziehn, von der andern vielleicht der Gat—
tinn murriſches Betragen, uble Launen, Dumm
heit, Kranklichkeit, Mangel an Schonheit, an
Jugend, an Gefalligkeit, an Temperament uns
zurukſtoßen? Dies Buch iſt ein volllommnes Sy
ſtem der Moral; alſo uberlaſſe ich jedem vernunftigen
Manne, dieſe Frage ausfuhrlich zu beantworten,
und ſelbſt zu beurtheilen, wie er es anfangen muſſe,
Meiſter zu werden uber ſeine Begierden, auch gefahr—

Uichen Gelegenheiten und Verfuhrungen auszuwei—

chen, welches freylich in der Jugend und in gewiſ—

ſen Lagen und Verhaltniſſen nicht ſo leicht iſt, als
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man wohl denkt. Doch ſo viel uber dieſen Gegen—
ſtand als hieher gehort, und ſich ohne Beleidigung
der Sittſamkeit ſagen laßt! Man gewohne ſich ſel—
ber, und Einer den Andern, nicht an Ueppigkeit,
Wolluſt, Weichlichkeit und Schwelgerey, mache,
daß die korperlichen Bedurfniſſe und Begierden nicht

zu heftig in uns werden; man ſey, ſelbſt in der
Ehe, ſchamhaft, keuſch, delikat und cokett in
Gunſtbezeugungen, um Eckel, Ueberdruß und fan—

niſche Luſternheit zu entfernen! Ein Kuß iſt ein
„Kuß, und es wird wahrlich faſt immer des Wei—

bes Schuld ſeyn, wenn ein ſonſt nicht ſchlechter
Mann dieſen Kuß, den er von treuen, reinen und
warmen Lippen ehrenvoll und bequem zu Hauſt
erlangen konnte, mit Hintanſttzung von Pflicht und
Anſtand, bey Fremden holt. Hat aber die großert

Schwierigkeit und Seltenheit ſo viel Reiz fur den
Menſchen; ey nun, ſo ſucht man auch der ehelichen

Vertraulichkeit dieſen Reiz der Neuheit zu geben,
zuweilen kleine Hinderniſſe in den Weg zu legen,
oder durch Enthaltſamkeit, Entfernung u. d. gl.
das Verlangen darnach zu vermehren! Jn weiter
fortruckenden Jahren fallt denn auch dieſer Vor—
wiz ſo ziemlich weg, denn da werden ja die Triebe
beſcheidner und leichter von der Vernunft zu regie—
ren, man mußte denn ſie muthwilliger Weiſe reizen.

11.

Jn der Ehe ſoll gegenſeitiges uneingeſchrank—
tes Zutrauen, foll Offenherzigkeit Statt finden.
Kann denn aber gar kein Fall eintreten, wo Einer

or dem Andern Geheunniſſe hrwahren dürftt? Q
iaz
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ja; gewiß! Freylich, da der Mann von der Ratur
beſtimmt iſt, der Rathgeber ſeines Weibes, das
Haupt der Familie zu ſeyn; da die Folgen jedes
ubrreilten Schrittes der Gattin auf ihn fallen;
da der Staat ſich nur an ihn halt; da die Frau ei—
gentlich gar keine Perſon in der burgerlichen Geſcll—
ſchaft ausmacht; da die Verletzung der Pflichten
von ihrer Seite ſchmer auf ihm lictgt, und dieſe
Verletzung die Familie weit unmittelbarer beſchimpft

und derſelben Schande und Nachtheil bringt, als

die Ausſchweifung des Mannes dies thun; da ſie
vielmehr von dem auſſern Rufe abhangt, als er;
endlich da Verſchwiegenheit mehr eine mannliche,

als weibliche Tugend iſt; ſo kann es wohl ſeltner
gut ſeyn, wenn die Frau ohne ihres Mannes Wiſß
ſen Schritte unternimmt, und dieſelben vor ihm
verheimlicht. Er hingegen der an den Staat ge—
knupft iſt, oft Geheimniſſe zu bewahren hat, die
nicht ihm gehoren, und durch deren Verbreitung

er init Andern in Verlegenheit kommen kann, Er,
der das Ganze ſeines Hausweſens uberſehen ſoll,

auch vielfaltig den Plan, nach welchem er handelt,

nicht den ſchwachern Einſichten unterwerfen
darf, ſondern feſt und unerſchuttert ſeinem Ver—
ſtande und Herzen folgen und das Urtheil des Volks
verachten muß; er kann ohnmoglich immer ſo alles

erzahlen und mittheilen. Verſchiedenhcit der La—
gen aber kann dieſen Geſichtspunkt verrucken. Es
giebt Manner, die ſehr ubel fahren wurden, wenn
ſie einen einzigen Schritt ohne Rath und Wiſſen
ihrer Weiber thaten; es giebt ſehr plauderhafte
Herrn, und ſehr verſchwiegne Damen. Eine Frau
kann weibliche Geheimniſſe von einer Freundinn
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anvertraut bekommen haben Jn allen dieſen
und ahnlichen Fallen muſſen Klugheit und Red—
lichkeit das Verhalten beyder Theile beſtimmen.
Das aber bleibt eine heilige Regel, daß, wenn
wahrhaftes Mistrauen ſich einſchleicht, wenn man

Offenherzigkeit erzwingen muß, alles Gluck der Ehe
entſlieht. Nichts kann endlich ſchandlicher, nie
dertrachtiger ſeyn, als wenn der Mann pobelhäft

genug denkt, heimlich die Briefe ſeiner Frau zu
erbrechen, ihre Papiere durchzuwuhlen, oder ihre

Schranke zu durchſuchen. Auch verfthlt er mit
ſolchen unwurdigen Mitteln immer ſeines Zweks.

Richts leichter, als die Wachſamkeit eines Meu—
ſchen zu hintergehn, wenn es blos auf beweisbare
Vergehen ankommt, und man die feinern Bande
zerriſſen, die Verlegenheit der Delikateſſe und des
Zutrauens gehoben hat; Ein Mann, der einmal
ſeine Frau eine Ehebrecherinn nennt, ſtekt ſich ſelbſt

das Horn der Hahnreyhſchaft auf; nichts iſt leich—
ter, als einen Menſchen zu hintergehn, den man
genau kennt, bey dem man allen Glauben verloh—

ren hat, den man oft auf falſchem Argwohn er
tappen kann, weil Leidenſchaft ihn blind macht,
und der durch Mistrauen verdient hat, getauſcht
zu werden Betrug iſt faſt immer die ſichre Folge
davon, und man kann auf dieſe Weiſe das edel—
ſte Geſchopf moraliſch zu Grunde richten und zu
Verbrechen reizen.

12.

Jch rathe, aus Grunden, die wohl jeder
vernunftige Menſch ſelbſt einſehn wird, auch nicht

ein
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einmal an, daf Eheleute alle Geſchaffte gemein—
ſchaftlich treiben, ſondern daß Jeder ſtinen an—
gewieſenen Wirkungskreis habe. Es geht ſelten
gut im Hauſe, wenn die Gattinn fur ihren Gatten
die Berichte ad ſereniſſimum entwerfen und er
dagegen, wenn Fremde eingeladen ſind, die Ca—
paunen braten, Cremen machen, und die Tochter

ankleiden helfen muß. Daraus entſteht Verwir—
rung; man ſezt ſich dem Geſpotte des Hausgeſin—

des aus; der Eine verlaßt ſich auf den Andern
will ſich aber dagegen in alles miſchen, alles wiſe
ſen Mit Einem Worte! das taugt nicht.

13.

Was aber die Verwaltung der Gelder betrifft
ſo kann ich die Weiſe der mehrſten Mauner von

Stande nicht billigen; welche ihren Gemahlinnen
eine gewiſſe Summe geben, womit ſie auskom
men muſſen, um davon den Haushalt zu beſtrei—
ten. Dadurch entſteht getheiltes Jntereſſe; die
Frau tritt in die Klaſſe der Bedienten, wird zu
Eigennutz verleitet, ſucht zu ſparen, ſindet, daß
der Mann zu lecker iſt, macht ſchiefe Geſichter,
wenn er eineniguten Freund zur Tafel einladet;
der Mann, wenn er nicht fein denkt, meint im—
mer, er ſpeiſe fur ſein theures Geld zu ſchlecht
oder, wenn er im Gegentheil zu viel Delikateſſe
liebt; ſo wagt er es nicht, zuweilen ein Gericht—
chen mehr zu fordern, aus Furcht, ſeine Gattinn
in Verlegenheit zu ſetzen. Gieb alſo Deiner Haus
frau, (wenn nicht etwa ein Haushofmeiſter oder
rine Ausgeberinn derjenigen Geſchaftt bey Dir ver—
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verſehen, die eigentlich zu den Pflichten der Gat—
tinn gehoren) giebt ihr eine Summe Geldes, die
Deinen Umſtanden angemeſſen ſeyn, zur Ausgabe.!
Wenn dieſe verwendet iſt; ſo komme ſie, und
fordere mehr von Dir! Findeſt Du, das zuwiel
ausgegeben worden; ſo laß Dir die Rtzchnung zei—
gen! Ucberlege mit ihr gemeinſchaftlich, auf wel—
cher Seite geſpart werden konne! Mache ihr kein
Geheimniß aus Deinen Vermogens-Umſtanden;
Allein beſtimme ihr auch eine kleine Summe zu
ihren unſchuldigen Vergnugungen, zu ihrem Putze/
zu ſtillen wohlthatigen Handlungen, und fordere

davon keine Berechnung!

124.
Gute Hauswirthſchaft iſt eines der nothwen—

digſten Stucke zur ehelichen Glukſtligkeit. Man
ſuche desfalls vor allen Dingen wenn man auch
im ledigen Stande einen Hang zur Verſchwen—
dung gehabt hatte, ſich davon loszumachen, und
ſich hauslicher Sparſamkeit zu befleiſſigen, ſobald
man heyrathet! Einem einzelnen Menſchen iſt alles
leicht zu ertragen, Noth, Mangel, Demuthi—
gung, Zurukſetzung; am Ende ſteht ihm, wenn
er geſunde Arme hat, die ganze Welt offen! er
kann alles im Stiche laſſen, und in einem unbe—
kannten Winkelchen der Erde leicht mit ſteiner
Hande Arbeit ſein Leben friſten; aber wenn ſchlechte

Haushaltung den Ehemann und Vater in Armuth
geſturzt hat, und er nun den Blick nmherwirft
auf die Perſonen ſeiner Familie, die von ihm Un
terhalt, Nahrung, Wartung, Erziehung, Ver—

gnu
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gnugen fordern; wenn er dann oſt nicht weiß,
woher er auf morgen Brod nehmen, wovon er
die großen Madchen kleiden ſoll, die ihre jetzigen
Lumpen bald aufgeriſſen haben; oder wenn ſeine
burgerliche Ehre, ſeine Beforderung, die Verſor—
gung ſeiner Kinder davon abhangt, daß er mit
den Seinigen in einem gewiſſen anſtandigen Auf—
zuge, vielleicht gar mit einigem Glanze erſcheine,
und es doch von allen Seiten dazu fehlt; wenn
das Silber-Gerathe vom Wucherer, wo es im
Verſatze ſtceht, auf einen Mittag geborgt werden
muß, um Gaſte darauf bewirthen zu konnen,
indeß unten im Hauſe ein Knabe wartet, der es
gleich nach der Mahlzeit wieder in Empfang neh—
men ſoll; wenn Glaubiger und Advokaten ihn in

die Enge treiben, und Juden an den Zivpfeln
ſeines ſchlaffen Geldbeutels melken; dann fallen

boſe Launen, Krankheiten des Leibes und der Seele
den Ungluklichen an; Verzweiſlung ergreift ihn;
er ſucht ſich zu betauben, verfallt in Ausſchwei—
fungen; von Jnnen zernagt ihn das unruhige

Gewiſſen, von auſſen verfolgen ihn bittere Vor-
wurfe ſeines Weibes; das Winſeln ſeiner Kinder
ſchrekt ibn auf, aus furchterlichen Traumen; die
Verachtung, womit der vornehme und reiche Po
bel auf ihn herabblikt, umwolkt jeden Strahl
von Hofnung; Muth und Troſt ſchwinden; die
Freunde fliehen; das Hohngelachter der Feinde
und Neider erſchuttert jede Nerve, und in dieſer
traurigen Lage ſchwindet denn freylich aller Schat
ten von hauslicher Freude: der Elende fliehet auch

nichts ſo ſehr, als den Anblik und den Umgang
Derer, die er mit ſich in das Ungluck geſturzt

hat
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hat ſollte alſo Einer von den Eheleuten zur
Verſchwendung geneigt ſeyn; ſo iſt es rathſam,
werl es noch Zeit iſt, Mittel vorzuſchreiben, jener
graßlichen Lage auszuweichen. Der andre Theil,
der beſſer mit Gelde umzugehn weiß, ubernehme
die Kaſſe! Mann mache ſich einen genauen Etat,
wie man dem Haushalte wieder aufhelfen will,
und befolge dieſen punktlich, ſchranke ſich ein,
ſorge aber dafur, wo moglich, auch etwas
zum erlaubten Vergnugen ubrig bleibe, damit dem
Verſchwender die Einſchrankungen und Entbehrun

gen nicht zu ſchwer werden!

15.

Jſt es aber beſſer, daß der Mann, oder dah

die Frau reich ſey? Wenn eines ſeyn ſoll, ſo
ſtimme ich fur Erſteres. Gut iſt es, wenn Beyde
einiges Vermogen haben, um zu den Nothwen—
digkeiten des Lebens gemeinſchaftlich beytragen zu
konnen, damit nicht Einer ſo ganz auf Untkoſten
des Andern zehre. Soll aber die Abhangigkeit,
welche doch naturlicher Weiſe daraus auf Seiten
des armern Theils entſteht, Statt findet; ſo iſt
es der Natur gemaßer, daß das Haupt der Fami—
lie am mehrſten zum Unterhalte der Familie bey—
tirage. Heyrathet aber ein Mann eine reicheFrau; ſo
ſetze er ſich wenigſtens in den Fall, dadurch nie ihr
Sclave zu werden! Aus Verabſaumung dieſer
Vorſicht ſind ſo wenig Ehen von der Art gluklich.
Hatte meine Frau mir großes Vermogen zuge—
bracht; ſo wurde ich mich doppelt beſtreben, ihr
zu beweiſen, daß ich geringe Bedurfniſſe hatte;

ich
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ich wurde wenig an meine Perſon wenden; ich
wurde ihr beweiſen, daß ich dies Wenige mit mei—
nem Fleiſſe mir erwerben konnte; ich wurde ihr
Koſtgeld geben; ich wurde nur der Verwalter ihres

Vermogens ſeyn; ich wurde Aufwand im Hauſe
machen, weil das ſich fur reiche Leute ſchikt; aber
ich wurde ihr zeigen, daß dieſer Aufwand meine
Eitelkeit nicht ſchmeichelte; daß ich bey zwey Spei—
ſen eben ſo vergnugt, als bey zwanzig bin, daß ich
keiner Aufwartung bedarf, daß ich geſunde Beine
habe, die mich eben ſo weit wenn gleich nicht ſo
ſchnell fortbringen, als ihre vergoldeten Wagen;
und dann wurde ich, wie es dem Hausherrn zu—
kommt, uber die Anwendung ihres Vermogens
unumſchrankte Gewalt verlangen.

16.

Jſt es nothig, daß der Mann kluger ſey,
als die Frau? Das iſt wiederum eine nicht un
wichtige Frage; wir wollen ſie naher beleuchten
Der Begriff von Klugheit und Vernunft wird,
mit allen ſeinen Relationen und Modiſikationen,
nicht immer auf einerley Art verſtanden. Die
Klugheit eines Mannes ſoll wohl von ganz andrer
Art ſeyn, als die, welche man von einer Frau
verlangt; und wenn nun vollends Klugheit mit
Welt-Erfahrung, oder gar mit Gelehrſamkeit ver—
wechſelt wird; ſo ware es Unſinn, von dieſen bey
einem Geſchlechte ſo viel als ben dem andern vor—
ausſetzen zu wollen. Jch fordere daher von einem
Frauenzimmer einen eſprit de détail, tine Fein
heit, unſchuldige Verſchlagenheit, Behutſamkeit
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einen Witz, ein Dulden, eine Nachgiebigkeit und
Geduld lauter Stucke, die doch auch zur Klug?
heit gehoren! welche in dem Grade nicht im—
mer das Eigenthum des mannlichen Charakters
ſind. Dagegen erwarte ich, daß der Mann zu—
vorſchauender, gefaßter bey allen Vorfallen, feſter,

unerſchutterlicher, weniger den Vorurtheilen unter—

worfen, ausdauernder ind gebildeter ſey, als das
Weib. Jene Frage aber war in allgemeinem Sin.
ne zu verſtehn, namlich alſs? Wenn einer von,
beyden Theilen ſchwach, fluinpf von Organen und
unwiſſend in manchen zum Weltlehen nothigen
Kenntniſſen ſeyn ſollte: wurde es aber beſfer ſeyn 5
daß der Mann, oder daß die Frau der ſchwachere

Theil ware? Jch antworte ohne Anſtand: noch
habe ich nie eine glukliche und weiſe geordnete
Haushaltung geſehn, in welcher die Frau die ent—
ſchiedene Alleinherrſchaft gehabt hatte. Es geht
in einem Hauſe; wo ein Mann von mittelmaßi—
gen Fahigkeiten das Regiment fuhrt, großtentheils

immer noch beſſer her, als in einem, wo eine
kluge Frau ausſchließlich Herr iſt. Es kann viel—
leicht Ausnahmen davon geben; allein ich kenne
deren keine. Es verſteht ſich aber, daß hier nicht
von der feinern Herrſchaft uber das Herz eines
edeln Gatten die Rede iſt; wer wird dieſe nicht
gern einem klugen Weibe einraumen; welcher ver—

ſtundige Mann wird nicht fuhlen, das er oft ſanf—
ter Zurechtweiſung bedarf? Jene ausſchließliche
Herrſchaft hingegen ſcheint der Beſtimmung der
Natur zuwider. Schwachrer Korperbau; einge
pflanzte Neigung zu weniger dauerhaften Freuden;
Launen aller Art, die der Verſtand, oft in den

11
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entſcheidendſten Augenblicken feſſeln; Erziehung;
und endlich burgerliche Verfaſſung, welche die Ver
antwortung des Hausregiments allein auf den Mannw
walzt, das alles beſtimmt laut die Gattin, Schutz
zu ſuchen, und legt dem Gatten die Pflicht auf/
zu ſchutzen.' Nun iſt aber doch nichts lacherlicher,
als wenn der Weiſere und Starkere Schutz ſuchen
ſoll bey dem Thoren und Schwachen. Frauen—
zimmer von vorzuglichen Geiſtesgaben handeln da—

her wahrlich gegen ihren eigenen Vortheil, und
bereiten ſich unangenehme Ausſichten, wenn ſie
aus Herrſchſucht ſich dumme Manner wunſchen
oder wahlen; die ſichern Folgen davon ſind Ueber—
druß, verwirrte Haushaltung und Verachtung des

Publikums fur einen von beyden Theilen, und das
heißt ja, fur beyde Theile Manner aber, die
ſo unmundig am Geiſte ſind, daß ſie die Rolle
eines Hausvaters nicht gehorig zu ſpielen, nicht
Herr in ihrem Hauſe zu ſtyn vermogen, thun
beſſer, Hageſtolze zu bleiben und ſich ein Plazchenr
in einem Hoſpital, oder eine Prabende zu kaufen,.

als daß ſie ſich vor Kindern, Hausgeſinde und
Vachbarn lacherlich machen. Jch habe einen
ſchwachen Furſten gekannt, deſſen Gemahlinn ſo
unumſchrankte Gebietherinn bber ihn war, daß,
als ſie einſt beſtellt hatte, auszufahren, der Furſt
hinunter in den Schloßhof ſchlich, und den Kute
ſcher, welcher da hielt, leiſe fragte: „Wiſſet ihr
nnicht, ob ich mitfahre Das macht ſolche Eher
manner zum Geſpotte, und niemand mag Ge
ſchafte mit einem Manne treiben, deſſen Willen,
deſſen Freundſchaft und deſſen Art irgend einen
Gegenſtand anzuſehn, von den Launen, Winken

und
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und Zurechtweiſungen ſeiner Frau abhangt, der
ſeine Briefe erſt ſeiner Hofmeiſterinn zur Durch—
ſicht vorlegen, und uber die wichtigſten, geheim—

ſten Angelegenhtiten erſt Jnſtruktion bey dem Bra-
tenwender holen muß. Sogar in der Hoßlichkeit
gegen die Ehefrau ſoll der Mann-ſeine Wurde
nicht verleugnen. Verachtlich iſt, ſelbſt den Wei

bern, ein Mann, der, bevor er ſich zu etwas ent
ſchließt, erſt jedesmal ſagt: „Jch will es mit mei—
„ner Frau uberlegen“ der ihr immer das, Mantel—
gen nachtragt, ſich nicht unterſteht in eine Geſell—
ſchaft zu gehn, wo. ſie nicht iſt, oder der ſeine

Jtreuſten Bedienten abſchaffen muß, wenn Madam

ihre Geſichtsbildung nicht vertragen kann.

17.

Es giebt in dieſem Leben eine Menge Unge
machs zu tragen. Auch Der, welcher der Gluk,
lichſte zu ſeyn ſcheint, hat insgeheim Leiden man—
cher Art zu uberwinden, wahre und eingebildete,
unverſchuldete oder ſelbſt geſchaffene, gleichviel!
aber immer darum nicht minder Leiden. Sehr
wenig Weiber haben Kraft genug, das Ungluck
ſtandhaft zu leiden, guten Rath in der Noth zu
ertheilen, und ihren Gatten die Burde tragen zu
helfen, die nun einmal getragen werden muß.
Die mehrſten erſchweren das Uebel, durch unzein
uige Klagen, durch Geſchwatz uber das, was ſeyn
konnte, wenn es nicht ſo ware, wie es iſt, oder
gar durch ubel angebrachte, zuweilen ſehr unbillige

Vorwurfe. Jſt es daher irgend moglich, kleinere
Anannehmlichkeiten (mit Haupt Ungluksfallen laßt

ſich
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ſich das ſelten thun) vor Deiner Ehefrau zu ver—
bergen; ſo verſchlieſſe lieber den Kummer in DTei—
nem Herzen! Es kann ja ohnehin ein gut gearte—
tes Gemuth nicht erleichtern, wenn es Andre, die
es liebt, mit ſich leiden macht; und wenn nun gar
die Laſt dadurch nicht erleichtert;, ſondern vielmehr
erſchwert wird; wer wollte dann nicht lieber ſchwei—
gen, und ſeinen Rucken dem Sturm allein preis—
geben? Schikt die Vorſehung Dir aber einen gro—
ßen, nicht zu verſchweigenden Unfall, Noth,
Schmerz, Krankheit zu; verfolgen Dich widrige
Geſchicke, oder boſe Menſchen; o! dann rufe
Deine ganze Standhaftigkeit auf! Faſſe Deinen
Muth zuſammen, und verſuße der Gefahrtinn Dei—

nes Lebens die Bitterkeit des Kelchs, den ſie mit
Dir austrinken muß! Wache uber Deine Launen,
damit nicht der Unſchuldige durch Dich leiden muſſe!
Verſchlieſſe Dich in Dein Kammerlein, wenn das

Herz zu ſchwer wird! Dort erleichtre Dich durch
Thranen oder Gebet! Starke und ſtahle Dein
Herz durch Philoſophie, Jurch Zuverſicht auf Gott,
durc. Hofnung und durt., weiſe Entſchlieſſungen!

und dann tritt hervor mit heitrer Stirne, und ſey
der Troſter des Schwachern! Ach! es iſt kein Elend
in der Welt von beſtandiger Dauer, kein Schmerz
ſo groß, der nicht freye Augenblicke ubrig lieſſe;
ein gewiſſer Heroismus, im Kampfe gegen das
Ungluck, fuhrt Freuden mit ſich, die wahrlich das
harteſte Ungemach vergeſſen machen, und der Ge—

danke, Andre zu troſten und aufzurichten, erhebt
wunderbar das Herz, erfullt mit unbeſchreiblicher
Heiterkeit Jch rede aus Erfahrung.

(Zweyter Th.) D 198. Wie
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Wir ſind daruber einig geworden, daß voll—
kommne Gleichheit in Denkungsart und Tempera—
menten zu einer gluklichen Ehe nicht nothwendig
ſey; traurig aber iſt doch immer die Lage, wenn
die Ungleichheit gar zu auffallend iſt, wenn die
Gattinn ſo an gar nichts von allen warmen An—
theil nimmt, was dem Gatten wichtig und interſ—
ſant ſcheint. Traurig iſt es immer, wenn man,
um Genuß unſchuldiger Freuden, um Leiden, um
hohe Gefuhle, ferne Außſichten, Unternehmungen,
kurz! um alles, was Kopf und Herz beſchaftigt,
zu theilen, ſich nach fremden Mitgenoſſen umſehn
muß. Traurig iſt es, wenn ein phlegmatiſches
Geſchopf zu jedem geiſtreichen Tropfen, den uns
die ſuße Phantaſie einſchankt, Waſſer gießt, uns
aus jeder ſeligen Tauſchung unſanft aufwekt, un—
ſre warmſten Geſprache mit Plattituden beantwor
tet, und unſre ſchonſten Pflanzungen zertritt.
Was iſt aber in ſolchen Lagen zu thun? Vor allen
Dingen Hiobs Specificum gebraucht! Nicht lange
moratiſirt, wo keine Beſſerung zu hoffen iſt; ge—
ſchwiegen, wenn man doch nicht verſtanden wird;

und dann die Gelegenheit vermeiben, Scenen zu
veranlaſſen, wopurch wir zu arg entruſtet, oder
gekrankt, oder durch die Dummheit des Weibes
offentlich beſchimpft wurden! ſo kann man denn
doch wenigſtens negativ ſo ziemlich gluklich ſeyn.

19. Wie
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Wie aber, wenn das Schikſal oder eigne
Thorheit uns auf ewig an ein Geſchopf gekettet
hat, das, mit großen moraliſchen Gebrechen, oder
gar mit Laſtern behaftet, der Liebe und Achtung
edler Menſchen unwerth iſt; wenn unſre Gattinn
uns durch ein murriſches, feindſeliges Tempera—
ment, durch Neid, Geiz, oder unvernunftige Ei—
ferſucht das Leben berbittert, oder wenn ſie ſich
durch ein falſches, tukiſches Herz verachtlich macht,

oder wenn ſie in Unzucht, oder Vollerey lebt!
Jch brauche hier nicht zu erinnern, daß mancher
ehrliche Mann unſchuldigerweiſe in das Laby—
rinth gerathen kann, wenn ihm die Liebe in
fruher Jugend einen Streich geſpielt hat, indem
der boſe Feind Asmodaus im Brautſtande immer
die ſchonſte Larve vornimmt. Jch ſchweige hin—
gegen auch davon, daß ſehr oft der Mann durch
uble oder unvorſichtige Behandlung daran Schuld
iſt, wenn Untugenden und Laſter, zu welchen der
Keim in dem Herzen ſeiner Frau lag, zum Aus—
bruche kommen. Es wurde mich endlich zu weit
fuhren, wenn ich Regeln fur das Verhalten in jeder
einzelnen ungluklichen Lage von der Art geben
wollte Alſo nur ſo viel im Allgemeinen! Man
muß iu ſolchen Situationen dreyerley Rukſicht neh
men; namlich: zuerſt ſolche, welche auf Befor—
derung unſrer eigenen Ruhe abzielen: ſodann Ruk
ſichten auf Kinder und Hausgenoſſen; und endlich
auf das Publikum. Was uns ſelbſt betrift; ſo
rathe ich, wenn einmai keine Hofnung zu Bewur-
kung ſittlicher Beſſerung da iſt, ſich nicht mit Klas
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gen, Vorwurfen und Zankereyen aufzuhalten, ſon—

dern in der Stille ſolche kraftige Gegenmittel zu
wahlen, die uns Vernunft, Rechtſchaffenheit und
Gefuhl von Ehre anrathen. Entwirf reiſflich und
mit moglichſt kaltem Blute Deinen Plan! Ueber—
lege wohl, ob eine Trennung nothig ſey, oder wie
Du es anzufangen habeſt, Deinen Zuſtand, wenn
derſelbe nun einmal nicht zu verbeſſern iſt, leidlich
zu machen, und laß Dich dann von dieſer Richt—
ſchnur durch nichts, ſelbſt durch keine blos anſchei—
nende Beſſerung, noch durch Liebkoſungen abwen—

dig macheu! Erniedrige Dich aber nie ſo weit, daß
Du Dich durch Hitze zu groben Behandlungen ver—
leiten lieſſeſt, ſonſt haſt du ſchon zur Halfte Unrecht.

Erfulle endlich um ſo treuer Deine Pflichten, je ofter
Dein Welb dieſelben ubertritt; ſo wird auch Dein
Gewiſſen beruhigt ſeyn, und mit einem ruhigen Ge—
wiſſen laßt ſich alles, auch das Aergſte, ertragen.
Jun Betracht Deiner Kinder, des Hausgeſindes
und des Publikums aber vermeide alles Aufſehn!
Laß, wo moglich, Dein Ungluck nicht ruchbar
werden! Wenn Uneinigkeit unter Ehelcuten herrſcht;

ſo werden die Kinder immer ſchlecht erzogen. Jſt
dieſe Uneinigkeit alſo nicht zu verbergen; ſo tren—
ne Dich lieber von Deinen Kindern, und uberlaſſe
ihre Leitung  fremden guten Handen! Wenn be—
kannte Uneinigkeiten unter Eheleuten herrſchen; ſo
iſt das Hausgeſinde nit zur Ordnung, Treue und

Gradheit geneigt; Es entſtehen Partheyen und
Klatſchereyen, ohne Endt; vermeide daher alten
Zank in Gegenwart des Geſindes! Wenn offent—
liche Uneinigkeit unter Eheleuten herrſcht; ſo ver—
liehrt der unſchuldige Theil, zugleich mit dem ſchul—
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bigen, Achtung der Mitburger; vertraue deswe—
gen nicht leicht Dein hausliches Unglück fremden

Leuten!

20.

Sehr gern aber pflegen ſich dienſtſertige gute
Freunde, alte Weiber, beyderley Goſchlechts, Vet—
tern und Baaſen in ſolche Angelegenheiltn zu mi—
ſchen. Leide nicht, daß irgend jemand, wer es
auch ſey, ohne Dein Bitten, ſich um Deine haus—
lichen Umſtande bekummre! Weiſe ſolche Naſe—
weiſigkeiten mit aller mannlichen Entſchloſſenheit
von Dir! Gute Seelen vertragen ſich, ohne Ver—
mittlung, und mit ſchlechten richtet ein Friedens—
ſtiſter doch nichts aus. Allein bete, daß der Him—

mel Dich bewahre vor ſolchen alten Hexen von
Schwiegermuttern, die alles wiſſen, alles tbhun und,

wenn ſie auch dumm wie das Vich ünd, dennoch
alles dirigiren wollen! deren Geſchaft iſt, Hetze—
reyen anzuſtiften, zu unterhalten, und die mit Ko—
chinnen und Haushalterinnen gentemſchaftliche Sa—

che machen, um aus chriſtlicher Liebe die Haud—
lungen des Rachſten auszuſpahn. Soillteſt Du
aber zum Unglucke ſo eine Mecrkatze, ein ſolches
ſatantſches Haußgerath mit erhcyrathet haben; ſo
ergrerfe die erſte Gelegenheit, da ſie ſich in Deine
Hausvaters-Angelegenheiten miſchen will, um ihre
freundlichen, frommen Dienſie auf eine ſolche Art
zu verbitten, daß ſie Dir jo bald nicht wiederkom—
me! Es giebt aber auch gute, edle Schwiegermüutter,

die ihrer Kinder Ehegeuoſſen als ihre eigenen Kin—
der lieben, ihren verheyretheten Tochtern mit treuem
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Rathe beyſtehen, und denen man dann um ſo
mehr Ehrerbietung und Aufmerkſamkeit ſchuldig
iſt, wenn man ihnen die Bildung eines geliebten
Weibes zu danken hat.

Ueberhaupt ſollen alle Zwiſtigkeiten unter Ehe
leuten nur unter ihren vier Augen ausgemacht
werden und, wennu es auf das Hochſte kommt,
vor der Landes-Obrigkeit; alle Mittel-Jnſtanzen
taugen gar nichts, und fremde Friedens-Stifter
und Beſchutzer des leidenden Theils machen immer

das Uebel arger. Der Mann muß Herr ſeyn in
jeinem Hauſe; ſo wollen es Natur und Vernunft!
Mit einem Herrn zankt man nicht; er hat aber
Richter uber ſich, nicht neben ſich. Er ſoll ſich
auf keine Weiſe dieſe Herrſchaft rauben laſſen, und
auch dann, wenn die weiſere Frau ſeiner offenba—

ren Macht die heimliche Gewalt uber ſein Herz
entgegenſtellt; muß doch das auſſere Anſehen der
Herrſchaft nie wegfallen.

124

Nichts erſchuttert ſo heftig das Gluck unter
Gatten und Gattinnen, als die Verletzung eheli—

cher Treue. Der Moralitat nach und unſern re—
ligioſen und politiſchen Grundſatzen gemaß, iſt die
Uebertretung der ehlichen Pflichten von einer Seite
ſo unedel als von der andern; Jn Rukſicht auf
die Folgen hingegen iſt freylich die Unkeuſchheit
einer Frau weit ſtrafbarer, als die, eines Mannes.
Jene zerreißt die Familie-Bande, vererbt auf Ba
ſtarte die Vorzuge ehelicher Kinder, zerſtohrt die
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heiligen Rechte des Eigenthums, und widerſpricht
laut den Geſetzen der Ratur, nach welchen immer
Vielweiberey weniger unnaturlich als Vielmanne—
rey ſeyn wurde Man hat nicht einmal in irgend
einer Sprache einen ublichen Ausdruck fur das Lez

tere. Der Nann iſt das Haupt der Familie; Die
ſchlechte Auffuhrung ſeiner Frau wirft zugleich
Schande auf ihn, als den Haus-Regenten
nicht umgekehrt alſo! Ohne Betracht auf Folge
und Rechenſchaft aber; ſo dunkt mich, handelt ein
Theil, der den andern fur untreu halt, ſehr un—
weiſe, wenn er durch Vorwurfe, oder gar durch
unvernunftiges Toben ihn in Schranken halten
will. Jſt es ihm um ſein Herz zu thun; ſo muß
er wiſſen, daß man nur durch ſanfte, liebevolle
Mittel Herzen feſſelt, durch das Gegentheil aber
zurukſtoßt; Verlangt er nur den alleinigen Beſitz
ſeines Lebens; ſo iſt er ein Geſchopf der gemeinſten
Art. Eheleute, die durch kein edlers Band an
einander geknupft ſind, ſfinden tauſend Mittel ſich
zu hintergehn, und es iſt daran nicht viel verloh—
ren. Jn ſo fern alſo bey der Untreue nicht Zart—
lichkeit und Hochachtung gekränkt werden; ſo iſt
wahrlich, nach der Franzoſen Meinung, die Hahn—
reyhſchaft, wenn man die Sache weiß, ſehr we—
nig, und wenn man ſie nicht weiß, gar nichts.
Noch arger aber, und das ſicherſte Mittel, auch
den treuſten Gatten zu Ausſchweifungen zu ver—
leiten, iſt, ihn auf bloßen Verdacht durch Vor—
wurfe und niedriges Mistraun zu btleidigen.
Sollte aber Dein Ungluck gewiß, und Deine Schan—
de nicht zu verbergen ſeyn; ſo iſt freylich kein an—
ders Mittel, als Trennung durch gerichtliche Hulfe,
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oder durch gutliche Uebereinkunft, obgleich der
Schandfleck dadurch nicht ausgeloſcht wird. Jn
allen ubrigen Fallen iſt die Eheſcheidung eine hochſt
bedenkliche Sache. Leute, die eine Reyhe von Jah
ren mit einander verlebt haben, konnen einen ſol—
chen Schritt nicht leicht thun, ohne Beide an of—
fentlicher Achtung zu verlieren. Eheleute, die
Kinder haben, konnen nie ſich trennen, ohne ſehr
nachtheilige Folgen fur die Bildung und zeitliche
Glukſeligkeit dieſer Kmder. Jſt es daher irgend
moalich, bey einem weiſen, vorſichtigen Betragen,
es mit einander auszuhalten; ſo ertrage, leide
und dulde man, und vermeide offentliches Aer
gerniß!

22.

Allein alle dieſe Vorſchriften ſind wohl nur
beſonders anwendbar auf Perſonen im mittlern
Stande. Die ſehr vornehmen und ſehr reichen
Leute haben ſelten Sinn fur hausliche Glukſelig—
keit, fuhlen keine Seelen-Bedurfniſſe, leben meh—
rentheils auf einen ſehr fremden Fuß mit ihren
Ehegatten, und bedurfen alſo keiner andern Re—
geln, als ſolcher, die eine feine Erziehung vor—
ſchreibt. Und da ſie auch eine eigne Moral zu ha—
den pflegen; ſo werden ſie wohl in dieſem Capitel
wenig ſinden, das fur ſie tauglich ware.

—J
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Viertes Capitel.
J

Ueber den Umgang mit und unter Ver—
liebten.

J.

Miu Verliebten iſt vernunftiger Weiſe gar nicht

umzugehen; Sie ſind, ſo wenig als andre Betrun—
kene, zur Geſellſchaft geſchikt; Auſſer ihrem Ab—

gotte iſt die ganze Welt tod fur ſe. Man mag
ubrigens leicht mit ihnen fertig werden, wenn mau

nur Geduld genug hat, ſie von dem Gegenſtande
ihrer Zartlichkeit reden zu hören, ohne gahnen,
wenn man im Gegentheil dabey einiges Jntereſſe
zeigt, ſich uber ihre Thorheiten und Launen nicht
zu argern, und im Fall die Liebe heimlich gehatk
ten ſeyn ſoll, ſie nicht zu beobachten, nichts zu
merken ſcheint, wußte auch die ganze Stadt das
Geheimniß (wie es denn mehrentheils geſchiehet)
endlich wenn man ihre Eiferſucht nicht erregt.

Und ſo hatte ich denn uber dieſen Gegen—
ſtand weiter nichts zu reden Doch noch ein
Paar Bemerkungen! Suchet ihr einen verſtandi—
gen Freund, der Euch mit weiſem Rathe, oder
mit feſtem Muthe, mit Fleiß und dauernder Ar—
beit dienen ſoll; ſo wahlet keinen Verliebten dazu!
Jſt es euch aber darum zu thun, eine theilneh—
mende, empfindſame Seele zu finden, die mit euch
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klage, winsle, oder Euch ohne Sicherheit Geld
borge, auf etwas ſubſcribire, ein reiches Almoſen
gebe, ein armes Madgen ausſtaite, einen beleidig—

ten Vater beſanftigen helfe, oder mit Euch Rit—
terſtreiche mache, Kindereyen treibe, oder Eure
Verſe, Eure Liedergen und Sonaten lobe; ſo wen—
det Euch nach den Umſtanden an einen gluklichen
oder leidenden Liebhaber!

24

Den Verliebten ſelbſt Regeln uber ihren Um—
gang mit einander zu geben, das wurde verlohrne
Muhe ſeyn; Denn da dieſe Menſchen ſelten bey
geſunder Vernunft ſind; ſo ware ts eben ſo un—
ſinnig, zu verlangen, daß ſie ſich dabey gewiſſen
Vorſchriften unterwerfen ſollten, als wenn man
einem Raſenden zumuthen wollte, in Verſen zu
phantaſiren, oder Einem, der die Kolik hat, nach
Noten zu ſchreyen. Doch liefe ſich Einiges ſagen,
das gut zu beobachten ware, wenn man hoffen
durfte, daß ſolche Menſchen der Vernunft Gehor
gaben.

J.

Die erſte Liebe bewurkt ungeheure Revolu—
tionen in der ganzen Sinnesart und dem Weſtn
des Menſchen. Wer nie geliebt hat, kann keinen
Begriff haben von den ſeligen Freuden, die der
Umgang unter Verliebten gewahrt; wer zu oft
mit ſeinem Herzen Tauſch und Handel getrieben
hat, verliehrt den Sinn dafur. Jch habe einſt

ein
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ein Bild davon entworſen, und da ich jetzt nichts
Beſſers daruber zu ſagen weiß; ſo will ich dieſe

Stelle hier abſchreiben.

„Es iſt eine gar ſonderbare Sache um die
„erſten Liebes-Erklarungen. Wer mit ſeinem
„Herzen ſchon oft Spielwerk getrieben, ſeine zart—
„lichen Seufzer vor manchen Schonen ſchon aus—
„geblaſen hat, dem wird es eben nicht ſchwer,
„wenn er einmal wieder ſich die Luſt macht, ver—
liebt zu werden, ſeine Empfindungen bey einer
uſchiklichen Gelegenheit an den Tag zu legen; auch
„weiß dann die Cokette ſchon, was ſie bey ſolchen
„Vorfallen zu antworten hat; Sie glaubt das
„Ding nicht ſogleich, meint, der Herr wolle ſie
uzum Beſten haben, er ſpiele ven Romanhelden
zoder, wenn er dringend wird, und ſie glaubt
„nach und nach uberzeugt werden zu muſſen; ſo
„kömmt zuerſt eine Bitte, ihrer Schwachheit zu
Aſchonen, ihr nicht ein Geſtandniß abzunothigen/

awobey ſie errothen mußte; und dann will der ent—
niukte Liebhaber dem holden Engel um den Hals
„fallen, und in Wonne dahinſchmelzen: aber die
„Schone proteſtirt feyerlich gegen alle ſolche Frey—
nheiten, verlaßt ſich uberhaupt auf ſeine Ehre und
nRechtſchaffenheit, reicht ihm hochſtens die Backe
„dar, theilt ihre Gunſtverwilligungen in unendlich
„kleine Parcelen, um taglich nur ein Haar breit

„dem Ziele naher rucken zu durfen, damit der
„ſchone Roman deſto langer dauern moge, und

„wennu

P Die Verirrungen des Philoſophen, oder Geſchichte

Ludwigs von Seelberg, Theil 1, Seite 1os.
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„wenn auf andre Art keine Zeit mehr zu gewinnen
n„iſt, muß ein kleiner Zwiſt dazwiſchen kommen,
Adie vollige Entwickelung aufhalten, und die Uhr
„ſur die Schaferſtunde zurukſtellen. Bey allen
„dieſen conventionellen Gaukeleyen aber empfinden
„dergleichen Leute gar nichts, lachen, wenn ſie
nallein ſind, des Poſſenſpiels, das ſie mit einan—
nder treiben, konnen vormals kalfulieren, wie weit
nſie morgen und ubermorgen mit ihrem Geſchafte
„kommen muſſen, und werden dick und fett bey

nihrer Licbespein.“

„Ganz anders aber iſt es mit einem Paar
punſchuldigen Herzen, die, zum erſtenmal von
uwohlthatigem Feuer der Liebe erwarmt, ſo gern
A„ihren ſußen, ſchuldloſen Gefuhlen luft machen
mogten, und immer nicht Muth faſſen kon—
„nen, mit Worten zu ſagen, was Augen und
nGebehrden oft ſchon ſo deutlich geſagt und be—
„antwortet haben. Der Jungling ſieht die Ge—
nliebte zartlch an; ſie errothet; ihr Blick wird
nunruhig, unſtat, wenn Er mit einem andern
„Madchen zu viel und zu freundlich redet; ſtin
„Auge mogte zurnen, er mogte gleichgultig vor
zjihr vorbeyblicken, wenn ſie einem Andern ver—
ntraulich etwas in das Ohr geſagt hat; man
zyfuhlt den Vorwurf, giebt augenblikliche Ge—
znugthuung, bricht plotzlich und faſt unhoſtich
Adas Geſprach ab, welches den Argwohn erwekt
ahat; der Verſohnte dankt durch das azartlichſte
„Lacheln und durch die frohlichſte, plozlich auf—
„wachende Laune; man nimmt mit den Augen
Verabredungen auf morgen, entſchuldigt ſich,

wabe
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„warnet vor Beobachtern, erkennt ſich gegenſtei—
„tige Rechte auf einander an und. hat ſich
„doch noch mit keinem Wortigen geſagt, was
„man fur einander fuhlt. Allein man ſucht von
„beyden Seiten ernſtlich die Gelegenheit dazu;
„ſie kommt, kommt oft, und man laßt ſie un—
ugenazt vorbeyſtreichen, drukt ſich hochſtens ein—
„mal leiſe die Hand, und doch auch das nie
„ohne irgend einen ſchiklichen Vorwand, ſagt
„ſich aber kein Wort, iſt mißmuthig, zweifelt
„an Gegenliebe, und hat ſich oft noch nicht ge—
agen einander erklart, wenn man ſchon die Fa—

bel der ganzen Stadt und der Gegenſtand der
aſchandlichſten Verlaumdung iſt. Jſt endlich das
n„langſt im Buſen pochende Bekenntniß der furcht—

„ſamen Lippen ſtotternd entflohn, und mit ge—
„brochenen, halb erſtikten Worten, von einem
„bis in das Jnnerſte dringenden Handedrucke
A„begleitet, beantwortet worden; dann lebt man
„vollends erſt ganz fur einander, iſt ſo wenig
„um die ubrige Welt bekummert, ſieht und
ghort nichts .um ſich her, iſt in keiner Geſell—
„ſchaft verlegen mit ſeiner Perſon, wenn nur
„der theure Gegenſtand uns freundlich anla—
„chelt, findet alles Ungemach des Lebens leicht
„zu ertragen, an der Seite des Geliebten, glaubt

„nicht, daß es Krankheit, Armuth, Druck und
„Noth in der ſchonen Welt geben konne, lebt
„mit aller Creatur in Frieden, verachtet Ge
machlichkeit, koſtliche Sptiſe, Schlaf O
„Jhr! wenn Jhr je ſo wonnevolle Zeiten ver—
„lebt habt, ſprechet! iſt auch ein ſußer Traum
niu traumen moglich? Jſt unter allen phanta—

jſſti
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„ſtiſchen Freuden des Lebens Eine, die ſo un—
„ſchuldig., ſo naturlich, ſo unſchadlich ware?
„Eine, die ſo uberſchwenglich gluklich, frohlich,

„ſo friedenvoll machte? Ach! daß diteſer ſe—
„lige Zuſtand der Bezauberung nicht ewig dau—
„ren kann, daß man oft nur gar zu unfanft
n„aufgeſchrekt wird aus dieſem eliſiſchen Sczlum

„mer!“

4.
Jn, der Ehe iſt Eiferſucht ein ſchrekliches,

Ruhe und Friede ſtorendes Uebel, und jeder
Streit von boſen Folgen; in der Liebe hingegen
wurkt Eiferſucht neue Mannigfaltigkeit hinein:
nichts iſt ſuſſer, als der Augenblick der Verſoh—
nung nach kleinen Zwiſtigkeiten, und ſolche Sce—
neu knupfen das Band feſter; Zittere aber vor
der Eiferſucht einer Cokette, vor der Rache eines
Weibes, deſſen Liebe Du verſchmahet haſt, oder
fur welches Dein Herz nicht mehr ſpricht, wenn
ſie Deiner ſey es nun aus Luſt, oder aus Ei—
telkeit, aus Vorwitz oder aus Eigenfinn! noch
begehrt! Sie wird dich verfolgen mit wutigem
Grimme, und keine Schonung von Deiner Seite,
keine Nachgiebigkeit, keine Verſchwiegenheit uber
die ehemaligen Verhaltniſſe, keine offentliche Ehr—

erbietungs -Bezeugungen werden Dir helfen,
beſonders wenn ſit Dich nicht etwa furchtet.

f.

Weiber-Feinde ſchreyen laut; das ſchone
Geſchlecht liebe nie mit ſö ganzlich treuer Erge

bung
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oung, als wir Manner; Eitelkeit, Vorwitz, Luſt
an Abendtheuern oder korperliches Bedurfniß ſey
es nur, was ſie hinreiſſe zu uns, und man
durfe nicht lauger auf Weibertreue rechnen, als
ſo lange wir eine von dieſen Leidenſchaften und
Trieben nach Zeit und Gelegenheit befriedigen
konnten; andre hingegen lehren grade das Gegen—
theil, und beſchreiben mit den reizendſten Farben
die Beſtandigkeit, die Jnnigkeit und das Feuer
eines weiblichen, von Liebe erfullten Herzens.
Jene eignen dem Geſchlechte viel mehr Sinnlich—
keit und Reizbarkeit, als edlere Gefuhle zu, und
ſagen, es ſey nur Grimmaſſe, wenn Weiber ihre
Manner glauben machten, ſie hatten ein ſehr
raltes Temperanient; dieſe hingegen behaupten:
die reinſte, heiligſte Liebe, ohne Begehren, ja!
auf gewiſſe Art ohne Leidenſchaft, dieſe gottliche
Flammen, konnen nur in weiblichen Seelen in
ihrer ganzen Fulle wohnen. Wer von benyden
Partheyen Recht hat, das mogen Diejenigen
entſcheiden, denen eine große Kenntniß des weib—
lichen Herzens, obgleich ich in dem Umgange
mit Frauenzimmern viel Jahre hindurch kein un—
aufmerkſamer Beobachter geweſen bin Difle.
nigen ſage ich, mogen das entſcheiden, denen
dieſe großere Kenntniß, ein reiferes Alter und
ſeinre Welt-Erfahrung ein Recht geben, uber den
Charakter der Weiber Kegler unpartheyiſcher, mit
iehr Scharfſinn und mit grundlicher Vernunft
als ich, zu urtheilen und zu ſchreiben! Jch wage
das nicht; auch ſind es zwey verſchiedene Fragen:
aus welchen Quellen zuerſt Weiberliebe zu entſprin
gen pfiege? und: welche Eigenſchaften nachher oies

ſe
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ſe Liebe hat, wenn einmal die Seele davon erarif—
fen iſt? Das aber getraue ich mir zu behaupten,
ohne einem von beyden Geſchlechtern zu nahe zu
treten, daß wir Manner an Treue und ganzlicher
Hingebung in der Liebe wohl ſchwerlich die Weiber
ubertreffen konnen. Die Geſchichte aller Zeiten iſt
voll von Beyſpielen der Anhanglichkeit, der Ueber—
windung alier Schwierigkeiten und Verachtung al—
ler Gefahren, mit welcher ein Weib ſich an ihren
Geliebten kettet. Jch kenne kein hoheres Gluck
auf der Welt, als ſo innig, ſo treu geliebt zu wer—
den. Leichtſinnige Gemuther findet man unter
Mannern, wie unter Frauenzimmern; Hang zur
Abwechſelung iſt dem gauzen Menſchengeſchlechte
eigen; neue Eindrucke großerer Liebenswurdigkeit,

wahrer oder eingebildeter, konnen die lebhafteſten
Empfindungen verdrangen; aber faſt mogte ich ſa—

gen, die Falle der Untreue waren haufiger bey
Mannern, als bey Weibern, wurden nur nicht ſo
bekaunt, machten weniger Aufſehen; wir waren
wurklich ſchwerer auf immer zu feſſeln, und es wur—
de vielleicht nicht ſchwer halten, die Urſachen da
von anzugeben, wenn das hieher gehorte.

6.
Treue, achte Liebe freuet ſich in der Stille

des ſeligen Genuſſes, prahlt nicht nur nie mit
Gunſtbezeugungen, ſondern geſteht ſich's ſogar ſelbſt

kaum, wie froh ſie iſt. Die gluklichſten Augen—
plicke in der Liebe ſind da, wo man ſich noch nicht
gegen einander mit Wotten entdekt hat, und doch
jede Miene, jeden Blick verſteht. Die wonnevoll—
ſten Freuden ſind die, welche man mittheilt und

em



65
empfangt, ohne dem Verſtande davon Rechenſchaft

zu geben. Die Feinheit des Gefuhls leidet oft
nicht, daß man ſich uber Dinge erklare, die ganz
ihren hohen Werth verlieren, die anſtandiger Wei—
ſe, ohne Brleidigung der Delicateſſe, gar nicht
mehr gegeben und angenommen werden konnen,
ſobald man etwas daruber geſagt. Man verwil—
ligt ſtillſchweigend, was man nicht verwilligen darf,

wenn es erbeten, oder wenn es merkbar wird;
daß es mit Abſicht gegeben werden joll.

7.

Jn den Jahren, in welchen ſo gern das
Herz mit dem Kopfe davonlauft, bauet ſo Mancher
das Ungluk ſeines Lebens durch ubereilte Ehe—
Verſprechungen. Jm Taumel der Liebe vergißt
der Jungling, wie wichtig ein ſolcher Schritt iſt,
wie, von allen Verbindlichkeiten, die man uber—
nehmen kann, dieſe die ſchwerſte, die gefahrlichſte
und leider! die unauflslichſte iſt. Er verbindet
ſich auf ewig mit einem Geſchopfe, das ſich ſei—
nen; von Leidenſchaft geblindeten Augen ganz an—
ders darſtellt, als es ihn nachher die nuchterne
Vernunft kennen lehrt, und dann hat er ſich eine
Holle auf Erden bereitet; oder er vergißt, daß
mit einer ſolchen Verbindung die Beburfniſſe,
Sorgen und Arbeiten wachſen, und dann muß er,
an der Seite eines innigſt geliebten Weibes, mit
Mangel und Kummier kampfen und doppelt alle
Schlage des Schikſals fuhlen; oder er bricht ſein
Wort, wenn ihm vor der prieſterlichen Einſegnung
noch die Augen aufgehen; und dann ſind

(Zweyter Th.) E Go
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Gewiſſensbiſſe ſein Theil Allein, was vermogen
Rath und Warnung im Augenblicke des Rau—
ſches? Uebrigens beziehe ich mich auf das, was
ich im r4aten und 1gten Abſchnitte des folgenden

Capitels ſagen werde.

8.

Haben Liebe und Vertraulichkeit Dich an ein
Geſchopf gekettet, und Eure Bande wurden ge—
trennt, ſey es nun durch Schikſale, Untreue und

Leichtfertigkeit des einen Theils, oder durch andre
Umſtande; ſo handle, nach dem Bruche, oder
wenn die Verbindung ſonſt aufhort, nie unedel!
Laß dich nicht von dépit amoureux hinreiſſen, zu

niedriger Rache! Mißbrauche nicht Briefe noch
Zutraun! Der Mann, der fahig iſt, ein Madgen
zu laſtern, einem Weibe zu ſchaden, das einſt. in

ſtinem Herzen geherrſcht hat, verdient Haß und
Verachtung, und wie maucher ſonſt nicht ſehr lie—

benswurdige Mann, hat die Gunſt artiger Frauen
zimmer nur allein ſeiner erprobten Diſcretion, ſei
ner Verſchwiegenheit in Liebesſachen zu danktn!

 ê
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Zunftes Capitel.
uUeber den Umgang mit Frauenzimmern.

ĩ J.

QuJJch .will gleich zu Anfange dieſes Capitels feyer

lich erklaren Zwar ſſollte es billig einer ſolchen
Erklarung ncht bedurfen, weil ſchon der geſunde
Menſchen-Verſtand das lehrt, und ich kuhn ſagen

darf, daß meine Schriften nicht Gelegenheit geben,
mich fur einen Laſtrer des ſchonen Geſchlechts zu
halten; doch, der Schwachen wegen fuge ich es
hinzu daß, was ich hier etwa im Allgemeinen
zum Nachtheule des weiblichen Charakters ſagen
mogte, der Verchrung unbeſchadet geſagt ſeyn ſoll,
die nicht nur jedes einzelne edle Weib und Mad—
gen, ſondern die auch das Geſchlecht, im Ganzen
genominen, won ſo mauchen Seiten, nur nicht
grade von der, fehlerhaften, verdient. Dieſe zu
verſchweigen, um jene zu erxheben, das iſt das
Handwerk eines feilen Schmeichlers, und der bin
ich, nichtz der mag ich nicht ſeyn. Die mehrſten
Schriftſteller aber, welche etwas uber die Frauen—
zimmer ſagen, ſcheinen ſich's zum Geſchafte zu
machen, nur die Schwachen derſelben aufzudecken;

das iſt noch weniger meine Abſicht! Wenn ich
uber den Umgang mit Menſchen ſchreibe; ſo muß
ich auch die Schwachen in Erwagung ziehen, denen

man nachgeben, die man ſchonen muß, um in
dieſem Umgange gut fortzukommen. Jedes Ge—

64 ſchlecht,
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ſchlecht, jeder Stand, jedes Alter, jeder einzelne
Charakter hat dergleichen Schwachen. Jn ſo fern
ich dieſe kenne, gehort es zu meinem Zwecke, da—
von zu reden, und man wird ſinden, daß ich von
der anderu Seite weder die Tugend verſchwiegen,
die den Umgang mit Mannern und Frauenzimmern,
mit Alten und Jungen, mit Weiſern und Schwa—
chern, mit Vornehmen und Geringen, angenehm
machen, noch irgend eine einzelne Claſſe, auf Un—
koſten oder zum Vortheile der andern, gelobt oder

getadelt habe ſo viel als Vorrede zu dieſem
Capitel!

2.

Nichts iſt ſo geſchikt, die lezte Hand an die
Bildung des Junglings zu legen, als der Uingang
mit tugendhaften und geſitteten Weibern. Da wer
den die ſanftern Tinten in den Charakter eingetra—
gen; da wird, durch mildere nnd feinere Zuge,

manche rauhe Harte gemaßigt kurz! wer. nie
mit Weibern beſſrer Art umgegangen iſt, der ent.
behrt nicht nur ſehr viel reinen Genuß, ſondern er
wird auch im geſelligen Leben nicht weit kommen,
und den Mann, der verachtlich vom ganzen weibli.
chen Geſchlechte denkt und redet, mag ich nicht zum

Freunde haben. Jch habe die ſeligſten Stunden
in dem Cirkel liebenswurdiger Frauenzimmer ver—
lebt, und wenn etwas Gutes. an mir iſt; wenn,
nach ſo vielfaltigen Tauſchungen von Menſchen und

Schikſalen, Erbitterung, Mismuth und Feindſelig—
keit noch nicht Wohlwollen, Liebe und Duldung
tus meiner Seele verdrangt haben; ſo danke ich

ti es
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tz den ſanften Einwurkungen, die dieſer Umgang
auf meinen Charakter gehabt hat.

3.

Die Weiber haben einen ganz eignen Sinn,
um Diejenigen unter den Mannern zu unterſchei—
den, welche mit ihnen ſympathiſiren, ſie verſtehn,
ſich in ihren Ton ſtimmen konnen. Man hat ſehr
Unrecht, wenn man ihnen Schuld giebt, korper—
liche Schonheit allein mache auf ſie ſo lebhafte
Eindrucke; ſehr oft hat gerade der entgegengeſezte
Fall Statt. Jch kenne Junglinge mit Antonius—
Geſtalten, die ihr Gluk bey dem ſchonen Geſchlechte
nicht niachen, und hingegen Manner mit faſt gar—
ſtigen Larven, die dort gefallen, und Theilneh—
mung erwecken. Auch ligt nicht der Grund da—
rinn, daß ſie die Klugern und Witzigern vorzogen,
noch in der mehr oder mindern Schmeicheley und
Handlungen; es gieht aber eine Art, mit Frauen
zimmern umzugehn, die uur von ihuen ſelbſt er—
lernt werden kann; und wer die nicht verſteht,
der mag mit allen innern und auſſern Vorzugen aus—

geruſtet ſeyn er wird ſie nicht behagen. Man
ſindet Manner, die von der Gabe den Frauenzim—

mern zu gefallen, großen Mißbrauch machen, de—
nen man erwachſene Tochter anvertr auet, die allen
Tages-Zeiten bey den Damen freyen Zutritt und
ſich in den Ruf geſezt haben, ſans conſequence zu
ſeyn, denen man die freyeſten Scherze erlatibt,
oft aber Gelegenheit giebt, nachher zu ſpat zu bereu—
en, was man ihnen eingeraumt hat. Der Mißbrauch
hebt indeſſen den erlaubten Gebrauch jentr Kunſt

E 3 nicht
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nicht auf. Ein kleiner Anſtrich von weiblicher
Sanftmuth, die aber ja nicht in unmanuliche“
Schwache ubergehn darf; Gefalligkeiten, die nicht
ſo groß, nicht ſo merklich ſeyn durfen, daß ſie Auf—
ſehn erregen, oder großere Gegenforderung veran

nicht gefuhlt, ſondern überſehen wurden; kleine,
laſſen, aber auch nicht ſo heimlich, daß ſie gar

feine Aufmerkſamkeiten, wofur ſich kaum danken
laßt, die alſo kein Recht geben, ohne Auſpruch
zu ſeyn ſcheinen, und doch verſtanden, doch an-
gerechnet werden; eine Art von Augenſprache, die,
ſehr vom Liebaugeln unterſchieden, von zarten,
empfindungsvollen Herzen aufgefaßt wird, ohne in

i

Worte uberſezt werden zu durfen; das nie Erlau—
10 tern gewiſſer geheimen Gefuhle; cin freyer; treu—

herziger Umgang, der nie in freche, gemeine Ver—
traulichkeit ausarten muß; zuweilen ſanfte Schwer—
muth, die nicht Langeweile tnacht; ein gewiſſer
tomanhafter Schwung, der weder in's Sußliche J
noch Abeutheuerliche fallt; Beſcheidenheit, ohne
Schuchternheit; unerſchrockeiheit, Muth und Leb—
haftigkeit, ohne ſtrmiſches Weſtn; korperliche Ge
wandtheit, Geſchiktheit, Vehandigkeit, angenehme!

Talente Jch denke, das iſt es ohngefehr, was
den Weibern an uns gefallen konnte.

4.

Das Grfuhl der Schuzbedurftigkeit und die
üeberzeugung, daß der Mann ein Weſen ſeyn muſ

ſe, das fabig ſey, dieſen Schuz zu verleyhn, iſt
von der Natur aus denen Frauen eingepflanzt
die Starke und Entſchloſſenheit genug haben, ſich

ſelbſt



71

ſelbſt zu ſchuzen. Desfalls fuhlen auch weichge—
ſchaffne Damen eine Art von Wiederwillen gegen
auſſerſt ſchwachliche, gebrechliche Manner. Sie kon
nen herzliches Mitleid empfinden gegen Leidende,
ium Beyſpiel gegen Verwundete, Kranke, und
dergleichen; aber eigentliche, bleibende Jnfirmita—

ten, die den freyen Gebrauch der Krafte hemmen,
werden die Zuneigung, ſelbſt des ſittſamſten Wei—
bes, von Dir abwendig machen.

J.

Man hat oft den Damen vorgeworfen, daß
ſe ſich vorzuglich vor ausſchweifende Leute intereſ—

ſirten. Wenn das wahr iſt; ſo kann ich doch nicht
etwas durchaus Anſtoßiges darinn ſinden. Sind ſie
bey dem Bewußtſeyn eigner Schwache, toleranter
als wir; ſo macht das ihrem Herzen Ehre; allein
wir Niriner tadeln auch oft nur aus Reid ſolche
glukliche Verhrecher von unſerm Geſchlechte, fin—
den hingegen, wenn wir die Lovelace und Carl
Moor nur auf dem Papiere oder auf der Schau—
buhne ſehen, heimliches Wohlgefallen an ihnen.
Der Grund von dem Allen liegt wohl in einem
dunkeln Gefuhle, welches uns ſagt, daß zu Ver—
irrungen von der Art eine gewiſſe Praſtanz, eine
Thatigkeit, eine Kraft gehore, die immer Jnter—
eſſe erwekt. Uebrigens will man bemerkt haben,
daß die mehrſten Frauenzimmer nur vorzuglich

tolerant gegen hubſche Manner und gegen gar—

ſtige Weiber ſeyen.

En4 6.



6.

Noch muß ich erinnern, daß die Frauenzim—
mer an den Mannern Reinlichkeit und eine wohl
gewahlte, doch nicht phantaſtiſche Kleidung lieben,

und daß ſie leicht mit Einem Blicke kleint Fehltr
und Rachlaßigkeiten im Anzuge bemerken.

7.

Huldige nicht mehreren Frauenzimmern zu
gleicher Zeit, au demſelben Orte, auf einerley Wei
ſe, wenn es Dir darum zu thun iſt, Zuntigung
oder Vorzug von eciner einzelnen zu erlangen; ſie
verzeyhen uns kleine Untreuen, ja! man kann da—

durch bey ihnen zuweilen gewinnen; aber in dem
Augenblicke, da man ihnen etwas von Empfindun—

gen vorſchwatt, muß man fuhlen, was man ſagt,
und es nur fur ſie fuhlen. Sobald ſie merken,
daß Du Dein zartliches Gewaſche Jeder auskramſt,
iſt alles vorbey; ſie mogen, was ſie uns ſind, uns
gern ungetheilt, allein bleiben.

g.

Zweh Damen, die Forderungen und An—
ſpruche von einerley Art machen, ſey es nun von
Seiten der Schonheit, Gelehrſamkeit, oder ſonſt;
ſtimmen in Einer Geſellſchaft nicht gut zuſammen;
doch werden ſie noch zuweilen mit einander fertig;
kommt aber die Dritte hinzu; dann hat der boſe
Feind ſein Spiel.

Hüte
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Hute Dich daher auch, in Gegenwart einer
Dame, die Anſpruche von irgend einer Art macht,
eine Andre wegen gleicher Eigenſchaften zu ſehr zu
loben, .beſonders eine Rebenbuhlerinn, mit denſel—
ben Anſpruchen! Es pflegt allen Menſchen, die ein
Gefuhl von cigenem Werthe und Begierde zu glan—

zen haben, vorzuglich aber den Damen eigen zu
ſeyn, daß ſie gern ausſchließlich bewundert werden

mogen, es ſey nun wegen Schonbeit, wegen Ge—
ſchmak, wegen Pracht, wegen Talente, wegen
Gelehrſamkeit, oder weswegen es auch ſey. Sprich
daher anch nicht von Aehnlichkeiten, die Du ſindeſt
zwiſchen der Frau mit welcher Du redeſt, und ih—

ren Kindern-, oder irgend einer andern Perſon.
Frauenzimmer haben zuweilen ſonderbare Grillenz
man weiß nicht immier, wie ſie ſich vorſtellen, daß.

ſie ausſehn wie ſie gerne gusſehen mogten. Die
eine affektirt Simplicitat, Unſchuld, Naivetat;
die Andre macht Anſpruch an hohe Grazie, Adel
und Wurde in Gang und Gebehrde; die Eine ſa
he es gern, wenn man ſagte; ihr Geſicht verrathe
ſo viel Sanftmnuth; eine Andre mogte mannlich,
klug, entſchloſſen, geiſtvoll, erhäben ausſehn; dieſe
mogte mit ihren Blicken zu-Boden ſturzen konnen:
jene mit ihren Augen alle Herzen wie Butter zer-
flieſſen machen; die Eine will ein geſundes und
friſches, die Andre ein krankliches, leidendes An—
ſehn haben. Das ſind nun kleine unſchadliche
Schwachheiten, nach denen man ſich wohl rich—

ten kann!:
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9.

Die mehrſten Frauenzimmer wollen  ohne Un—
terlaß amuſirt ſeyn; der angenehmte Geſellſchafter
iſt ihnen oft mehr werth, als der 'wurdige, con
ſequente, verdienſtvolle Mann, von deſſen Lippen

Weisheit ſtromt, wenn er redet, der'aber lieber
ſchweigen, als leere Worte ſprechen niag. Allein
kein Gegenſtand ſcheint ihnen unterhaltender, als
ihr eigenes Lob, wenn es nicht zu gröb eingekleidet
wird doch auch damit nehmen es Manche ſo
genau nicht. Man erhebe immer einmal die
Schonheit einer alteii Matrone! Mann ſehe im,
mer eininal die Mutter fur: die Tothter im Hauſe
an! Sie werden utjs darum die Augen nicht
auskratzen. Ueberhaupt aber iſt es init bem Alter
der Frauenzimmer ein kizlicher Punkt; inan thut
am beſten, dieſe Saite gar nicht zu ruhren. Wenn
man ubrigens die Kunſt verſteht, ihnen Gelegenheit
zu geben, zu glanzen; ſo bedarf man weiter keiner
Unterhaltung, und man wird ihnen gewiß nicht un—

angenehm ſeyn. Jſt das nicht bei allen Men—
ſchen inehr oder weniger der Fall? Gewiß! doch
bey Weibern ofter, weil man wohl vohne Sunde
ein wenig mehr Eitelkelt auf Rechnung ihres Ge—
ſchlechts ſchreiben, als dem unſrigen Schuld ge—

ben darf.

IOo.

Ein großes Reſſort im weiblichen Charakter
iſt die Neugier. Auch darum muß man zu rech—
ter Zeit im Umgange mit ihnen zu wurken, und

dies
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dies Bedurfniß nach den Umſtanden zu erwecken,
zu beſchaftigen und zu befricdigen verſtehn. Son—

derbar genug iſt es, wie weit oft Vorwiz und
Neugier bey ihnen gehen. Auch die mitleidigſten
Seelen unter ihnen empfinden zuweilen einen
unbezwinglichen Trieb, ſchrekliche Scenen, Exe—
cutionen, Operationen, Wunden und deraleichen
anzuſchaun, jammerliche Mordgeſchichten zu horen

Gegenſtande, denen ſich der weniger weichliche.

Mann nicht, ohne Widerwilien gegenuber ſicht.
Deswegen ſind ihnen auch diejenigen Romanen
und Schauſpiele großtentheils die angenehmſten
in welchen Abentheuer ohne Ende, unerwartete
Begebenheit in Menge und Grauel auf Grauel
gehauft ſind. Deswegen forſchen die. Schlimmerig
unter ihnen ſo gern nach fremden Geheimniſſen,

und ſpahen die Handlungen ihrer Nachbaren aus,
wenn auch nicht immer Bosheit, Neid und Scha—
denfreude zunn Grunde liegen. Cheſterfield ſagt:
Wenn Zu Dich bey Weibern einſchmeicheln
uwillſtz. ſo vertraue ihnen ein Geheimniß!“
Freylich wohl nur ein kleines cGeheimniß Doch
warum? Konnen nicht manche Weiber beſſer ſchwei
gen, als ahre Manner? Es kommt nur auf den
Gegenſtand des Geheimmiſſes an.

11.  4

v

gAuch die edelſten Weiber haben mehr abwech—
ſelnde Lauien, ſind weniger gleichgeſtimnit zu allen
Zeiten, als wir Nanner. Retzbarere Nervemn,
die leichter zu allerley Geinuthsbewegungen in
Schwingung zu bringen ſind, und ein ſchwacherer

Kor
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Korperbau, der manchen unbcthaglichen Gefuhlen

ausgeſezt iſt, die wir gar nicht kennen, ſind Schuld
daran. Wundert Euch daher nicht, meine Freun—
de! wenn Jhr nicht jeden Tag denſelben Grad
von Theilnehmung und Liebe in den Augen derer—
jenigen Damen zu ſinden glaubet, an deren Zu—
neigung Euch gelegen iſt! Ertraget dieſe voruberge—
henden Launen, aber hutet Euch, in ſolchen Au—
genblicken von Verſtimmung, Euch aufzudringen,
vder zur Unzeit mit Eurem Witze oder Troſte an—
gezogen zu kommen; ſondern uberlegt wohl, was
ſie in jeder Gemuthslage etwa gern horen mogten,

und wartet ruhig den Augenblik ab, wo ſie ſelbſt
den Werth Eurer Nachſicht und Schonung fuhlen,
und ihr Unrecht gutmachen:

12.

Die Frauenzimmer ſinden ein gewiſſes Ver—
gnugen an kleinen Neckereyen, mogen, ſelbſt denen

Perſonen, die ihnen am theuerſten ſind, zuweilen
unruhige Augenblicke machen. Auch hiervon liegt
der Grund in ihren Launen, und nicht in Bos—
artigkeit des Gemuths. Wenn man ſich dabey
vernunftig, duldſam, nicht ſturmiſch beträgt, noch

durch eigne Schuld den kleinen Zwiſt zu einem
wirklichen, feyerlichen Bruche heranwachſen laßt;
ſo loſchen ſie in einer andern Stunde die Beleidi—
gung, ſo ſie uns erwieſen, durch verdoppelte Ge—
falligkeit aus, und man erlangt dabey oft Ein
Recht mehr auf ihre Zuneigung.

13.
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13.
Jn ſolchen und allen ubrigen kleinen Kampfen

und Streitigkeiten mit Frauenzimmern muß man
ihnen den Triumpf des Augenbliks laſſen, nie aber

ſie merklich beſchamen, denn das iſt etwas, das
ihre Eitelkeit ſelten verzeiht.

14.
Daß die Rache eines unedeln Weibes furch.

zerlich, grauſam, dauernd und nicht leicht zu ver—
ſohnen iſt, das hat man ſchon ſo oft geſagt, daß
ich es hier zu wiederholen faſt nicht nothig finde.
Wurklich ſollte man es kaum glauben, welche
Mittel ſolche Furien ausſindig zu machen wiſſen
einen ehrlichen Mann, von dem ſie ſich beleidigt
glauben, zu martern, zu verfolgen; wie unaus—
loſchlich ihr Haß iſt; zu welchen niedrigen Mitteln
ſie ihre Zuſlucht nehmen. Der Verfaſſer dieſes
Buchs hat leider! ſelbſt eine Erfahrung von der
Art gemacht. Ein einziger unbeſonnener Schritt
in ſeiner fruhen Jugend, durch welchen ſich der
Ehrgeiz und Eitelkeit eines Weibes gekrankt hiel
ten, obgleich ſie ihn, fruher als er ſie, auf den
Tuß getreten hatte, war Schuld daran, daß er
nachher aller Orten, wo ſein Schikſal ihn nothigte
Schuz und Gluk zu ſuchen, Widerſtand und faſt
unuberſteigliches Hinderniß fand; daß heimliche,
durch allerley Wege gewonnene Verlaumder, mit bo

ſen Geruchten vor ihm hergiengen, um jeden
Schritt zu hindern, jeden unſchuldigen Plan zu
vereiteln, den er zu ſeinem Fortkommen und zum
Wohl ſeiner Familie anlegte. Jhm half nichts das

vor
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vorſichtigſte, untadelhafteſte Betragen, nicht die of—
fentliche Erklarung, wie ſehr er ſein Unrecht er—
ketnne Die rachgierige Frau hore nicht auf,
ihn zu verfolgen, bis er endlich freywillig allem
entſagte, wozu man die Hulfe Andrer braucht, und
ſich auf eine hausliche Exiſtenz einſchrankte, die ſit

ihm nicht rauben kann Und das that eine Frau',
in deren Macht es geſtanden hatte, viel Menſchen
gluklich zu machen, und die von der Natur mit
ſehr ſelinen Vorzugen des Korpers und des Geiſtes
ausgeruſtet war.

Es ſcheint ubrigens in der Natur zu liegen,
daß Schwachre immer grauſamer in ihrex Rache
ſind, als Starkre, vielleicht, weil das Gefuhl
dieſer Schwache die Empfindung des erlittnen Druksz
verſtarkt, und luſterner nach der Gelegenheit macht,

auch einmal Kraft zu üben.

15-

Eine philoſophiſche Abhandlung des Herrn
Profeſſor Meiners, uber die Frage! „ob es in
„unſrer Macht ſtehe, werliebt zu werden, oder
gnicht laßt mich daran verzweifeln, irgend et—
was Reues uber die Mittel ſagen zu konnen, wel
che man anzuwenden hat, um im Umgange mit
liebenswurdigen Frauenzimmern die Freyheit ſeines
Herzens nicht einzubußen. Die Liebe iſt zwar ein
ſußes Ungemach, das uber uns kommt, grade
wenn wir uns deſſen am wenigſten verſehen, gegen
welches wir alſo gewohnlich erſt dann anfangen
Waagregeln zu nehmen, wenn es ſchon zu ſpat utl

da
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da ſie aber oft ſehr bittre Leiden und Zerſtorung
aller Ruhe und alles Friedens mit in ihrem Ge—
folge fuhrt; da hoffnungsloſe Liebe wohl eine der
ſchreklichſten Plagen iſt, und auſſere Verhaltniſſe zu—
weilen auch den edelſten, zartlichſten Reigungen un—
uberſteigliche Hinderniſſe in den Weg legen; ſo iſt
es doch der Muhe werth, beſonders fur Den, wel
chen Mutter Natur mit einem lebhaften Tempera—
mente und mit warmer Phantaſie ausgeſtattet hat,
ſich an eine gewiſſe Herrſchaft des Verſtandes uber

Gefuhle und Sinnlichkeit zu gewohnen, und wo er
ſich dazu zu ſchwach fuhlt der Gelegenheit aus—
zuweichen. Groß iſt die Verlegenheit, fur ein fuh—
lendes Herz, geliebt zu werden, und Liebe nicht
erwiedern zu konnen; ſchreklich iſt die Quaal, zu
lieben und verſchmaht zu werden; verzweiflungsvoll
die Lage Deſſen, der fur granzenloſe, treue Zart—
lichkeit und Hingebung mit Betrug und Untreue
belohnt wird Wer gegen dies alles ſichre Mittel
weiß; der hat den Stein der Weiſen gefunden.
Jch geſtehe meine Schwache ich kennt keines,
als die Flucht, ehe es dahin kommt.

16.

Es ſeben unter uns Mannern Boſewichte,
denen Tugend, Redlichkeit und die Ruhe ihrer
Nebenmenſchen ſo wenig heilig ſind, daß ſie un—
ſchuldige, unerfahrne Madgen, wo nicht durch
ſchlaue Kunſte wurklich zum Laſter verfuhren, doch
mit falſchen Erwartungen oder gar mit Verſpre—
chungen einer kunftigen Eheverbindung tauſchen,
ſich dadurch fur den Augenblik eine angenehme Exi—

ſtenj
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ſtenz verſchaffen, die armen Kinder aber, die indeß
ihrentwegen aller Gelegenheit zu anderweitiger Ver—
ſorgung ausgewichen ſind, nachher verlaſſen, um
neue Verbindungen zu ſchlieſſen. Die Schandlich—
keit eines ſolchen Verfahrens wird ja wohl Jeder
einſehn, der noch einen Funken von Gefühl fur
Ehre in ſeinem Buſen tragt, und wem ein ſolches
Gefuhl fremd iſt, fur Den ſchreibe ich nicht. Es
giebt aber ein anders, den Folgen nach nicht we—
niger ſchadliches, obgleich in Betracht der Abſicht
nicht ſo ſtrafbares Betragen der Manner gegen ge—
fuhlvolle Frauenzimmer, woruber ich einige Worte
zur Warnung ſagen muß. Es glauben namlich
Manche unter uns, es. konne gar kein Jntereſſe in
den Umgang mit jungen Madgen komnmen, wenn
man ihnen nicht Sußigkeit ſagte, ſie ſchmeichelte,
oder eine Art von Warme und Herzens-Andring—
lichkeit aus Worten und Gebehrden herbvorleuchten

lieſſe. Dies nahret nicht nur den ohnehin ſchon
großen Hang des Geſchlechts zur Eitelkeit, ſondern,
da eben dieſeEitelkeit, dielleberzeugung von der Macht

ihrer Reitze, gern jedes Honigwort fur Sprache in
niger Empfindung halt; ſo ſetzen die guten Dinger
gen ſich leicht in den Kopf, es ſey ernſtlich auf
einet Heyrath angeſehn. Der Stutzer merkt das
nicht, oder wenn er es merkt; ſo iſt er zu leicht—
ſinnig, den Folgen nachzudenken; er verlaßt ſich dar—

auf, daß er nie beſtimmt etwas von Heyraths-An
tragen, hat fallen laſſen, und wenn er nun fruh
oder ſpat aufhort, einer ſolchen Schonen zu hul—
digen; ſo iſt das Madgen eben ſo ungluklich, als
wenn er ſie abſichtlich betrogen hatte. Sie welkt
dayin, die arme Verlaſſene, wenn getauſchte Hoff-

nung
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nung, fehlgeſchlagene Erwartung an ihrem Herzen
nagt, indeß der ſuße Herr ſorglos bey Andern her—
umſchwarmt, und das Ungluk nicht einmal ahn—
det, das er angerichtet hat.

.Eine nicht minder gewohnliche Art, junge
Madgen zu Grunde zu richten, iſt, wenn man
entweder durch leichtfertige Reden und luxurioſen
Wiz ihre Reugier und ihre Sinnlichkeit reizt, oder
durch Erweckung romanhafter Begriffe ihre Phan—
taſie erhizt, ihre Aufmerkſamkeit von ſolchen Ge—
genſtanden, womit ſie, ihrem Berufe gemaß, ſich
beſchaftigen ſollten, ableitet, in ihnen den Sinn
fur einfaches, hausliches Leben ertodtet, odtr ein
zjunges Land-Madchen, durch reitzende Darſtellung

der Stadt-Freuden, mit ihrer Lage unzufrieden
macht. Da ich nicht blos ſchreibe, um zu lehren,
wie man angenehm, ſondern auch, wie man nuz—
lich im Umgange ſeyn ſolle; ſo iſt es Pflicht fur
mich, vor dergleichen zu warnen, und glaube mir,
junger Menſch! ſorgſame Eltern werden Dich ſeg—

nen, Dich mit Freuden an der Seite ihrer Toch—
ter ſehn, ja! ſie werden Dich ihr einziges Kind zu—

traupoll zur Gattin hingeben, wenn Du meinem
Rathe folgſt, und Dich darnach in den Ruf eines
verſtandigen und gewiſſenhaften Jungling ſetzeſt.

17.

gIcch ſollte hier billig auch etwas von dem
Umgange mit groben Coketten und Buhlerinnen
ſagen; allein das wurde mich zu wen fuhren, und
ſchwerlich mogte meine Muhe mit Erfolge belohnt

(Zwehter Th.) wtr
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werden. Die Schlingen, denen man auszuwei—
chen hat, ſind unzahlig. Jch wunſchte, man flohe
dieſe Art Weiber, wie die Peſt; Hat man aber
einmal das Ungluk, in dergleichen Fallſtricke ge—

rathen zu ſeyn; ſo wird man ſelten ſo viel kalte
Ueberlegung haben, ehe man ein ſolches Geſchopf
beſucht, vorher ein Capitel aus meinem Buche zu
leſen. Zudem hat der Konig Salomon das alles
weit beſſer geſagt Doch ein Paar Zeilen daruber!
Unbeſchrelblich fein ſind ſolche verworfne Geſchopfe
in der Kunſt, ſich zu verſtellen, unverfchamt zu
lugen, Empfindungen zu heucheln, um ihre Hab—
ſucht, ihre Eitelteit, ihre Sinnlichkeit, ihre Ra—
che, oder irgend eine andre Leidenſchaft zu befrie—
digen. Unendlich ſchwer iſt es, zu erforſchen; ob
eine Buhlerin Dir wirklich um Dein Selbſt willen
anhangt. Haſt Du ſie vielfaltig auf die Probe von
Uneigennutzigkeit geſezt, und immer ſo befunden,
wie Du wunſcheſt; ſo iſt das etwas, aber noch ſehr
wenig. Siee verachtet vielleicht Dein Silber,umn
deſto ſichrer Dich ſelbſt mit allen Deinem Golde zu
gewinnen; oder ihr Temperament leitet ſie weniger
zum Gelde, als zur Wolluſt. Haſt du ſie bey
mancherley Verſucchungen, wo ſie Gelegenheit und
Anreitzung gehabt hatte, Dich heimlich zu hinter—

gehn, ſtets treu befunden; hat ſie zartliche Sorgfalt,
ſelbſt fur Deinen Ruf, für Deine Ehre gezeigt; zieht
ſie Dich nicht ab von andern naturlichen und edeln

Verbindungen; opfert ſie Dir Jugend, Schonheit,
Gewinuſt, Glanz, Eitelkeit auf; ey nun! die

Miſchungen der Anlagen und Temperamente ſind
mannigfaltig ſo kann auch eine Buhlerinn von
gundern Seiten gute, liebenswurdige Eigenſchaften

J J ĩ ha
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haben; aber traue nicht! traue nicht! Ein Weib,
das die erſten und heiligſten aller weiblichen Tugen—

den, die Keuſchheit und die Sittſamkeit fur nichts
achtet; wie kann die wahre Ehrfurchr fur feinere
Pflichten haben! Doch bin ich weit entfernt, alle
ungluklichen Gefallenen und Verfuhrten in die Claſſe
verachtungswerther Buhlerinnen ſetzen zu wollen.

Wahrr Liebe kann auch ein verirrtes Herz zur Tu
gend zurukfuhren, es iſt ſchon oft geſagt worden,
daß Derjenige ſichrer vor der Verfuhrung ſey, der

die Gefahr kennt, als Der, welcher nie in Vere
ſuchung gefuhrt worden; allein es bleibt bey dieſer
Art ven Vergehungen immer eine misliche Sache

um die ſichre, dauerhafte Beſſerung, und keine
Lage iſt demuthiger und beunruhigender, als
wenn: man die Perſon, an welcher unſer Herz
hangt, von Andern verachtet ſieht, wenn man ſich
vor der Welt der Bande ſchamen muß, die uns

ſo theuer ſind. Liebe, reine Liebe, ſichert ubrigens
am beſten gegen Ausſchweifungen, und der Um—
gang mit edlen, ſittſamen Weibern verfeinert den
Sinn des Junglings fur Tugend und Unſchuld,
wafnet ſein verwohntes Herz gegen ſtudierte und
freche Buhlerkunſte Uebrigens bleibt es doch im—
mer gewaltig hart, daß wir Manner uns ſo leicht
alle Arten von Ausſchweifungen erlauben, den
Weibern aber, die von Jugend auf durch uns zur
Suunde gereizt werden, keinen Fehltritt verzeyhn
wollen, obgleich freylich fur die burgerliche Ver—

faſſung dieſe groſſere Strenge gegen das ſchwachere

Geſchlecht ſehr heilſam iſt.
Jſt es aber wohl wahr, was man im ge—

mtinen Leben ſo.oft hort, daß jedes Weib zu ver.

E F a fur
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fuhren iſt? o ja! ſo wie jeder Richter
auf irgend eine Art beſtechbar, und jeder Erden—
ſohn, wenn alle innere und auſſere Umſtande
dazu mitwirken, zu jedem, Verbrechen fahig ſeyn
wurde Aber was heißt das etwas anders
geſagt, als daß wir Alle Menſchen ſind?
Ueberlegt man dabey, wie auf die feinern Sinne
der Frauenzimmer aroßre Reitzung, Verfuhrung',
Schmeicheley, Eitelkeit, Reugier, Temperament

ſo machtigen Einfluß haben wie der kleinſte
Flek von dieſer Seite an ihnen ſo leicht bemerkt
wird, weil ſie in keinen burgerlichen Verhaltniſſen
ſtehen, ihre Verirrungen nicht durch hohere
Tugenden vergeſſen machen konnen o! wer
wollte dann nicht dulden“, und ſchweigen?
Wenden wir uus zu einer. erhabenern Claſſe von

Frauenzimmern zu den gelehrten Wei
bern!

18.
9Jch muß geſtehen, daß mich immer eine Art

von Fieberfroſt befallt, wenn man mich in Geſtll—
ſchaft einer Dame gegenuber oder an die Seite
ſezt, die große Anſpruche auf Schongeiſterey,
oder gar auf Gelehrſamkeit macht. Wenn die
Frauenzimmer doch nur uberlegen wollten, wie
viel mehr Jntereſſe Diejenigen unter ihnen erwe—
cken, die ſich einfach an die Beſtimmung der Na—
tur halten, und ſich unter dem Haufen ihrer
Mitſchweſtern durch treue Erſullung ihres Berufs
auszeichnen! Was hilft es ihnen, mit Mannern
in Fachern wetteifern zu wollen,  denen ſie nicht

ge
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gewachſen ſind, wozu ihnen mehrentheils die er—
ſten Grundbegriffe, welche den Knaben ſchon von
Kindheit an eingeblauet werden, ſehlen? Es giebt
Damen, die, neben allen hauslichen und geſelli—
gen Tugenden, neben der edelſten Einfalt des
Charakters und neben der Armuth welblicher
Schonheit, durch tiefe Kenntniſſe, ſeltene Talente,

feine Cultur, philoſophiſchen Scharfſinn in ihren
Urtheilen und Beſtimmtheit im Ausdrucke, Ge—
lehrte vont Handwerke beſchamen. Daurfte ich
es wagen, hier offentlich ein Paar Namen zu
nennen; die ich nie ohne Ehrfurcht ausſpreche;
ſo konnte ich beweiſen, daß ich Originale zu die—
ſem Bilde nicht weit zu ſuchen brauchte; allein
wie gering iſt nicht die Anzahl ſolcher Frauen!
und iſt es nicht Pflicht, die mittelmaßigen weib—
lichen Genies abzuſchrecken, auf Unkoſten ihrer
und Andrer Glukſeligkeit, nach einer Hohe zu
ſtreben, die ſo Wenige erreichen?

Jch tadle nicht, daß ein Frauenzimmer ihre
Schreibart und ihre mundliche Unterrcdung durch

einiges Studium und durch keuſch gewahlte Lec—
tur zu verfeinern ſuche, daß ſie ſich bemuhe, nicht

ganz ohne wiſſenſchaftliche Kenntniſſe zu ſeyn;
aber ſie ſoll kein Handwerk aus der Litteratur
machen; ſie ſoll nicht umherſchweifen in allen
Theilen der Gelehrſamkeit. Es erregt wahrlich,
wo nicht Eckel, doch Mitleiden, wenn man hort,
wie ſolche arme Geſchopfe ſich erkuhnen, uber die
wichtigſten Gegenſtande, die Jahrhunderte hin—

durch der Vorwurf der muhſamſten Nachforſchun—
gen großer Manner geweſen ſind, und von denen

F 3 Die—
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Dieſe dennoch mit Beſcheidenheit behauptet haben,
fie ſahen nicht ganz klar darinn, wenn man hort,
wie ein eitels Weib daruber am Thee- oder Nach—
tiſche in den entſcheidendſten Ausdrucken, Macht—
ſpruche wagt, indeß ſie kaum eine klare Vorſtel—
lung von der Materie hat, wovon die Rede iſt.
Aber der Haufen der Stutzer und Anbeter bewün—
dert dennoch mit lautem Beyfalle die feinen Kennt

niſſe der gelehrten Dame, und beſtarkt ſie dadurch
in ihren ungluklichen Anſpruchen. Dann ſicht ſie
die wichtigſten Sorgen der Hauswirthſchaft, die

Erziehung ihrer Kinder und die Achtung unſtue
dierter Mitburger als Kleinigkeit an, glaubt
ſich berechtigt, das Joch der mannlichen Herr—
ſchaft abzuſchutteln, verachtet alle andre Weiber,
erwekt ſich und ihrem Gatten Feinde, traumt
ohne Unterlaß ſich in idealiſche Welten hinein;
ihre Phantaſie lebt in unzuchtiger Gemeinſchaft
mit der geſunden Vernunft; es geht alles verkehrt
im Hauſe; die Speiſen kommen kalt oder ange—
brannt auf den Tiſch; es werden Schulden auf
Schulden gehauft; der arme Mann muß mit
durchlocherten Strumpfen einherwandeln; wenn
er nach hauslichen Freuden ſeufzt, unterhalt ihn
die gelehrte Frau mit Journals-Nachrichten, oder
rennt ihm mit einem Muſen-Almanach entge—
gen, in welchem ihre platten Verſe ſtehen, und
wirft ihm honiſch vor, wie wenig der Unwurdige,
Gefuhlloſe, den Werth des Schatzes erkennt, den

er zu ſeinem Jammer beſizt.

Jch hoffe, man wird dies Bild nicht uber—
trieben finden. Unter den vierzig bis funfzig Da—

men,
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men, die man jezt in Teutſchland als Schrift—
ſtellerinnen zahlt die Legion Derer ohngerech—
net, die keinen Unſinn haben drucken laſſen
ſind vielleicht kaum ein halbes Dutzend, die, als
privilegierte Genies hoherer Art, wahren Beruf
haben, ſich in das Fach der Wiſſenſchaften zu
werfen, und Dieſe ſind ſo liebenswurdige, edle
Weiber, verſaumen ſo wenig dabey ihre ubrigen
Pflichten, fuhlen ſelbſt ſo lebhaft die Lacherlichkei—
ten ihrer halbgelehrten Mitſchweſtern, daß ſie ſich
durch meine Schilderung gewiß nicht getroffen,
noch beleidigt finden werden. Jſt es aber nicht
bey mannlichen Schriftſtellern auch der Fall, daß
unter der großen Menge derſelben nur Wenige
ausgezeichneten Werth haben? Gewiß! nur mit
dem Unterſchiede, daß Begierde nach Ruhm oder
Gewinnſt Dieſe irre leiten kann; die Frauenzim—
mer hingegen nicht ſo leicht Entſchuldigung finden
konnen, wenn ſie, mit mittelmaßigen, oder we—
niger als mittelmaßigen Talenten und Kenntniſſen,
eine Laufbahn betreten, welche weder die Natur,

noch die burgerliche Verfaſſung ihnen angewieſen

hat.

Was nun den Umgang mit ſolchen Frauen—
zimmern angeht, die auf Litteratur Anſpruch ma—
chen; ſo verſteht ſich's, daß, wenn dieſe Anſpru—
che gerecht ſind, ihr limgang auſſerſt lehrreich und

unterhaltend iſt, und was die von der andern
Claſſe betrifft; ſo kann ich nichts weiter anrathen,
als Geduld, und daß man es wenigſtens nicht
wage, ihren Machtſpruchen Grunde entgegenzu—

ſetzen, oder ihren Geſchmak zu reformiren, wenn

F 4 man
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man ſich auch nicht ſo weit erniedrigen will, den
Haufen ihrer Schmeichler zn vermehren.

19.

Das weibliche Geſchlecht beſizt, in viel ho—
herm Grade als wir, die Gabe, ſeine wahren
Geſinnungen und Empfindungen zu verbergen.
Selbſt Frauenzimmer von weniger feinern Ver—
ſtandes-Kraften haben zuweilen eine beſondre Fer
tigkeit in der Kunſt, ſich zu verſtellen. Es giebt
Falle, wo die Kunſt ihnen Schuz gegen die
Nachſtellungen der Manner gewahrt. Der Ver—
fuhrer hat gewonnents Spiel, wenn er bemerkt,
daß das Herz der Schonen, oder ihre Sinnlich—
keit, mit ihm gegen ihre Grundſatze gemeinſchaft—

liche Sache macht. Alſo rechne man es ihnen
nicht zum Vorwurfe, wenn ſie zuweilen anders
ſcheinen, als ſie ſind! aber nian nehme darauf
Rukſicht in dem Umgange mit ihnen! man glaube
nicht immer, daß ihnen Derjenige gleichgultig
ſey, dem ſie mit merklicher Kalte begegnen, noch

daß ſie ſich vorzuglich vor Den intereßiren, mit
dem ſie offentlich vertraulich umgehen, den ſie aus
zuzeichnen ſcheinen! Oft thun ſie dies grade, um
ihr Spiel zu verbergen, wenn es nicht etwa blos
Neckerey, oder Wurkung ihrer Laune, ihres Ei—
genſinnes iſt. Sie ganz zu entziffern, dazu ge—
hort tieſes Studium weiblichen Herzens, vieljah—
riger Umgang mit den Feinern unter ihnen, kurz!
mehr als in dieſen Blattern entwickelt werden kann.

20.



20.

J

Jch ſchweige von der Vorſichtigkeit im Um.
gange mit alten Coketten; mit ſolchen, die ſich
einbilden, die Anſpruche auf Bewunderung, auf
Huldigung und die Gewalt ihrer Schonheit wur—
den, wie die geſezmaßigen Rechte der Juriſten,
durch dreyßigiahrigen Beſiz um deſto ſichrer; die
in funf Jahren nur einmal ihren Geburtstag fey—
ern, und die, wenn ſie an der Spitze einer Bu— J

cherCenſur ſtunden, am beſten den Calender con—
ſisciren wurden. Jch ſchweige von den Pruden,
Strengen, Sproden und Betſchweſtern, mit wel—

cthen man zuweilen, wie ich hore, unter vier Au—
gen ganz anders als in Geſellſchaft umgehn darf,
und von denen leichtfertige Leute behaupten: ver—

ſchwiegene und kuhne Manner machen bey dieſer
Claſſe grade am leichteſten ihr Gluk. Jch ſchweige
von den ſogenannten alten Gefatterinnen und Frauen
Baaſen', die ſich's zur chriſtlichen Pflicht machen,
den Ruf ihrer Nachbarn und Bekannten von Zeit

zu Zeit an die Sonne zu ziehn, und mit denen
man es daher nicht verderben darf Jch ſchweige

von dieſen Allen, um die guten Damen nicht gegen
mich aufzubringen, der ich an allen dieſen Laſte—

rungen keinen Theil nehme.

31.

Aber noch ein Paar Worte uber die ſeligen
Freuden, die der Umgang mit verſtandigen und
edeln Weibern gewahrt! Jch habe ſchon vorhin
geſagt, daß ich demſelben die glüklichen Stunden

F5 mei



30,

meines Lebens zu verdanken habe, und in Wahr—
heit! das ſprach ich aus der Fulle meines Herzens.
Jhr zartes Gefuhl; ihre Gabe, ſo ſchnell zu er—
rathen, zu begreifen, Gedanken abzufaßen; Mie—
nen zu verſtehen; ihr feiner Sinn fur die klei—
nen, ſuſſen Gefalligkeiten des Lebens; ihr reitzen—
der naiver Wiz, ihre oft ſo ſcharfſinnigen, von
gelehrten, ſyſtematiſchen, vorgefaßten Meinun—
gen ſo freyen Urtheile; ihre unnachahmlich lie—
benswurdigen Launen intereſſant, ſelbſt in ih
ren Ebben und Fluthen; ihre Geduld in langwie—
rigen Leiden, wenn gleich ſie im erſten Augenblicke,

wenn der Unfall ſie trifft, dem Gefahrten das Ue—
bel durch Klagen ſchwerer machen; ihre ſanfte, lieb—

liche Art, zu troſten, zu pflegen, zu warten, zu
harren, zu dulden; die Milde, welche in ihrem
ganzen Weſen herrſcht; die kleine, unſchadliche Ge—
ſchwatzigkeit und Redlichkeit, wodurch ſie die Ge—

«ellſchaft beleben das alles kenne ich, ſchatzt
ich, verehre ich Und wer wird nun, bey dem,
was ich zum Nachtheil Einiger unter ihnen habe

ſagen muſſen, mir Laſterung aufburden, oder
gehaßige Abſichten beymeſſen?



Sechſtes Capitel.
Ueber den Umgang unter Freunden.

J.

Â—.
29a bey dem Betragen gegen unſre Freunde alles
auf die Wahl derſelben ankommt; ſo muß ich zu—

erſt einige Bemerkungen uber dieſen Gegenſtand
vorausſchicken. Keine freundſchaftliche Verbindun
gen pflegen dauerhafter zu ſeyn, als die, welche
in der fruhern Jugend geſchloſſen werden. Man

Hiſt da noch weniger mistrauiſch, weniger ſchwurig
in Kleinigkeiten; das Herz iſt ofner, geneigter ſich
mit zutheilen, ſich anzuſchlieſſen; die Charaktere fin
gen ſich leichter zuſammen; man giebt von beyden

v

Seiten nach, und ſezt ſich in gleiche Stimmung;z.
man erfahrt mit einander ſo manches, erinnert ſich
der ſorgloſen, gemeinſchaftlich vollbrachten glukli—
chen Jugend- Jahre, und rukt mit gleichen Schrit—

ten in Cultur und Erfahrung fort. Dazu kom—
men dann Gewohnheit und Bedurfniß; Wird Ei—
ner aus dem vertrauten Ctrkel durch die Hand des
Todes dahingeriſſen; ſo kettet das die uberbleiben—
den Gefahrten um deſto feſter an einander.

Ganz anders ſieht es aus, in reifern Jahren.
Von Penſchen und Schikſalen vielfaltig getauſcht,
werden wir verſchloßner, trauen nicht ſo leicht;
das Herz ſteht unter der Vormundſchaft der Ver
nunft, die genauer abwagt, und ſich ſelbſt Rath
zu ſchaffen ſucht, bevor ſie ſich Andern anvertraut.

Man
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Man fordert mehr, iſt ekler in der Wahl, nicht
mehr ſo luſtern nach neuen Bekanntſchaften, wird
nicht ſo lebhaft betroffen von glanzenden Auſſenſei—
ten; man hat achtre Begriffe von Vollkommenheit,

von dauerhaften Bundniſſen, vom Nutzen und
Schaden einer ganzlichen Hingebung; der Charak—

ter iſt feſter; die Grundſätze ſind auf Syſteme
zurukgefuhrt, in welche die Geſinnungen und Theo—

rien eines uns fremden Menſchen ſelten paſſen;
folgen wird es ſchwerer, eine dauerhafte Harmo—

nie zu Stande zu bringen, und endlich ſind wir
in ſo manche Geſchafte und Verbindungen verſloch—

ten, daß wir kaum Muße, und wenigſtens ſelten
Drang haben, neue zu ſchlieſſen. Alſo vernach
laßige man ſeine Jugendfreunde nicht; und wenn
auch Schikſale, Reiſen und andere Umſtande uns
in der Welt umhergetrieben und von unſern Ge—
ſpielen getrennt haben; ſo ſuche man doch jene
alten Bande wieder anzuknupfen, und man wird
ſelten ubel dabey fahren!

2.

Es iſt ein ziemlich allgemein angenommener
Grundſaz, daß zu vollkommener Freundſchaft Gleich-

heit des Standes und der Jahre erfordert werde.
„Die Liebe!“ ſagt man, ſey blind; ſie feßle, durch
nunerklarbaren Jnſtinkt, Herzen an einander, die
nudem kalten Beobachter gar nicht fur einander ge—
uſſchaffen zu ſeyn ſcheinen, und da ſie nur durch
„Gefuhle, nicht durch Vernunft geleitet werde,
u„ſo fallen bey ihr alie Rukſichten des Abſtandes,
aden auſſere Umſtande erzeugen, weg. Die Freund

uſchaft
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nſchaft hingegen beruhe auf Harmonie in Grunde
„ſſatzen und Neigungen; nun aber habe jedes Al—
„ter, ſo wie jeder Stand ſeine ihm eigene Stim—
„mung, nach der Vexrſchiedenheit der Erziehung
„und Erfahrungen, und desfalls finde unter Per—
gſonen von gleichen Jahren und ungleichen bur—
agerlichen Verhaltniſſen keine ſo vollkommne Har—

monie Statf- als zu Knupfung des Freundſchafts
abandes erfordert werde.“

Dieſe Bemerkungen enthalten viel Wahres,doch habe ich.ſchon zartliche und dauerhafte Freund

ſchaften unter Leuten wahrgenommen, die, weder

dem Alter uoch dem Stande nach, ſich ahnlich
waren, und wenn man ſch an dasjenige erinnert,
was ich zu Anfauge des erſten Capitels in dieſem
Theile geſagt habe; ſo wird man dies leicht erkla
ren konnen. Es giebt junge Greiſe und alte Jung
linge; feine Erziehung, Maßigkeit in Wunſchen,
Freyhtit in Denkungsart und Abhangigkeit der
Lage erhepen, den Bettler; zu einenm Mann von ho
hemn Stande, ſo wie verachtungswurdige Sitten,
unedle Begierden und niedrige Geſinnungen, ſelbſt
einen Furſten zu dem Popel herabwurdigen konnen.

Das iſt aber zuverlaßig gewiß, daß zu einer dauer
haſten, innigen Freundſchaft, Gleichheit in Grund—
ſathen und Empfindungen erfordert wird, und daß
dieſelben auch bey einer zu großen Verſchiedenheit in

Fahigkeiten und Kenntniſſen nicht leicht Plaz ſin
den kann. Fallt nicht eine der, hochſten Glukſelig—
keiten bey ſolcher Verbindung, die Austauſchung

von Jdeen und Meynungen, die Mittheilung ver—
ſchwiſterter Gefuhle, die Berichtigung dunkler Ahn

dun
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dungen und Zurechtweiſung in wichtigen Fallen
alsdann weg, wenn unſer Freund ſich durchaus
nicht in unſre Lage hineindenken kann, wenn ihm
unſre Empfindungen ganzlich fremd ſind? Es giebt

Leute, die man nmur bewundern darf, an welche
man immer hinaufſchauen muß, und dieſe Men—
ſchen verehrt man, aber mair iebt ſie nicht,
vder man verzweifeltiwtnigſtens daran/! von ihnen
wieder geliebt zu werden. Jn dket Freundſchaſt
muſſen beyde Theile aleichviel geben und empfan—
gen konnen. Jedes zu großeebergewicht von
Einer Seite, alles was die Gleichungehebt, ſtohrt

die Freundſchaft.

3.
1

*Warum haben ſehr vornehme und ſehr reiche
Leute ſo wenig wahren Sinn für Freundſchaft?
Sie fuhlen weniger Seelen Bedurfniß. Jhre
veideuſchaft en zu befrirdigen;! rauſchenden betau
vbenden Freuden nachzurennen; inimer zu genieſſen;

geſchmeichelt, gelobt; geehrt zu werden; darum
iſtas ihnen Allen mehr oder weniger zu thun.
Von Perſonen ihres Gleichen werden ſie durch
Eiferſucht, Neid und andre Leidenſchaften ge
trennt; die noch Großern ſuchen ſit nur auf,
wenn ſie Jhrer zu Begunſtigug eigennutziger

ovoer ehrgeitziger Abſichten, bedürfen; die Gerin—
Jern und Aermern aber halten ſie in einer ſo gröſ—
ſen Entfernung von ſich, daß ſie von ihnen weder
die Wahrheit annehmen, noch den Gedanken ek

if?
tragen konnen, ſich mit ihnen gleichzuſt ellen. Auch

 bey den Beſten unter ihnen grwacht  fruh oder
ſpat
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ſpat hie Vorſtellung, daß ſie von beſſerm Stoffe
ſeyn, und das todtet dann die Freundſchaft..

4

Allein ſelbſt unter den Menſchen, die Dir
an Staud, Vermogen, Alter und Fahigkeiten
gleich ſind, rechne nur auf. die dauerhafte Freund
ſchaft Derer, die, nicht pon unedlen, heftigen,
oder thorichten Leidenſchaften beherrſcht, noch avie
ein Wetterhan, von Launen und Grillen hin und
her getrieben werden! Wer. raſtlos rauſchenden
Freudyn und Zerſtreuungen ſich ergiebt; wer wil—
den Begierden, der Wolluſt, dem Trunke, dem
vermaldeyten Spiele alles aufopfert; weſſen Ab—

gott falſche Ehre, Gold, oder ſeyn eigenes Jch iſt;
wer wankelmuthig in Grundfatzen und Meynungen,
einen Charakter hat, der ſich wie Wachs, von
Jedem in jede Form drucken laßt; der mag u

leicht ein guter Geſellſchafter, aber nie wird er m
Aufopferung, B.beſtandiger, treuer Freund ſeyn. Sobald es aun

und Feſtigkeit ankommt, wird ein Solcher Dich
im Stiche laſſen; Du wirſt allein daſtehn, und
Dich hintergangen glauben, da doch Du allein
Dich betrogen, indem Du unvorſichtig gewahlt haſt.

ueberhaupt iſt es in dieſer Welt ſo oft der Fail
daß ußiſre Phantaſie uns die Menſchen mahlt«
wie wir gern mogten, daß ſie ausſehn ſollten/
und es nachher ſehr ubel nimmt, wenn ſie gewar
wird, daß die Natur nicht das Original dem Ge
malde gleich geſchaffen hat.



J.

Man pflegt zu ſagen: das ſicherſte Mittel,
Freunde zu haben, ſey keiner Freunde zu be—
durfen; aber jeder Menſch von Gefuhl bedarf
Freunde Und ſollte es denn wurklich ſo ſchwer
ſeyn, in dieſer Welt treue Freunde zu ſinden?
Jch meyne, nicht halb ſo ſchwer: als man ge
wohnlich glaubt. Unſre empſfindſamen jungen
Herrn ſchaffen ſich nur zu uberſpannte Begriffe
von der Freundſchaft. Freylich, wenn wir ganz
liche Hingebung, unbedingte Aufopferung, Ver—
laugnung alles eigenen Jntereſſe in hochſt kritiſchen
Augenblicken, blinde Ergreifung unſrer Parthey

gegen eigene beſſere Ueberzitugung, ſogar Bewun
derung unſrer Fehler, Billigung unſrer Thorhei—
ten, Mitwurkung bey unſern leidenſchaftlichen
Verirrungen mit Einem Worte! wenn wir
mehr von unſern Freunden fordern, als Billigkeit

nd Gerechtigkeit von Menſchen verlangen darf,J ſo werden wir nicht leicht unter tauſtnd
at Fleiſch und Bein ſind, und freyen Willen

Weſen Eines ſinden, das ſich ſo ganzlich in unſre
Arme wurfe. Suchen wir aber verſtandige Men—
ſchen, deren Haupt-Grundſatze und Gefuhle mit
den unſrigen ubereinſtimmen, kleine unmerkliche
Verſchiedenheiten abgerechnet; Menſchen, dieFreude
finden an dem, was uns freuet; die uns lieben,
ohne von uns' bezaubert, das Gute in! uns ſcha—

ztzen, ohne blind gegen unſre Schwachen zu ſeyn;
Die uns im Unglucke nicht verlaſſen, uns in guten
und redlichen Dingen treu und ſtandhaft beyſte—
ben, uns troſten, aufrichten, tragen helfeü, uns,

wo
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wo es hochſt nothig iſt und wir deſſen werth ſind,
alles aufopfern, was man ohne Verletzung ſei—
ner Ehre und der Gerechtigkeit gegen ſich ſelbſt
und die Seinigen aufopfern darf, uns die
Wahrheit nicht verhelen, nur aufmerkſam auf
unſre Mangel machen, ohne uns vorſezlich zu
beleidigen, uns allen andern Menſchen vorziehen,
in ſo fern es ohne Unbilligkeit geſchehen kann

ſuchen wir ernſtlich Solche; nun! ſo finden
wir Deren gewiß Viele? nein! das ſage ich
nicht, aber doch wohl ein Paar fur jeden Bieder—
mann 'und was braucht man mehr in dieſer
Welt?

6.

aſt Du nun einen ſolchen treuen Freund
gefunden; ſo bewahre ihn auch! Halte ihn in
Ehren, auch dann, wenn das Gluck Dich plozlich
uber ihn erhebt, auch da, wo Dein Freund nicht
glanzt, wo Deine Verbindung mit ihm durch die
Stimme des Volks nicht gerechtfertigt zu werden
ſcheint! Schame Dich nie Deines armern, weni—
ger hochgeſchazten Freundes! Beneide nicht den
Dir vorgezogenen Freund! Hange feſt an ihm,
ohne ihm laſtig zu werden?  Fordre nicht mehr
von ihm, als Du ſelbſt leiſten wurdeſt, ja; fordre
nicht einmal ſo viel, wenn Dein Freund nicht
in allen Stucken mit Dir einerley lebhaftes Tem—

perament, einerley Fahigkeit, einerley Grad
von Empfindniß hat! Ergreife warm und eifrig
die Parthey Deines Freundes, aber nicht auf Un—
koſten der Gerechtigkeit und Redlichkeit! Du ſollſt

Zweyter Th.) G nicht
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nicht ſeinetwegen blind gegen die Tugenden Andrer
ſeyn, noch, wenn Du die Macht in Handen haſt,
eines wurdigen geſchikten Mannes Gluk zu bauen,
Dieſen dem weniger fahigen Freunde nachſetzen.
Du ſollſt nicht ſeine Ueberlegungen vertheydigen,
ſeine Leidenſchaften als Tugenden erheben, in klei—
nen Zwiſtigkeiten mit andern Menſchen, weun er
Unrecht hat, vorſetzlicher Weiſe die Parthey desBelei—

digers verſtarken; nicht Dich mit in ſein Verderben
ſturzen, wenn ihm dadurch nicht geholfen wird,
noch vielleicht gar durch unkluge Vertheydigung ſeine

Feinde mehr erbittern, und Dich und die Deinigen
in das Verderben ſturzen. Aber retten ſollſt Du
ſeinen Ruf, wenn er unſchuldig verleumdet wird,
auch dann, wenn jedermann ihn verlaßt und ver—
kennt, ſobald Du hoffen darfſt, daß dies ihm ir—
gend Vortheil bringen kann. Oeffentlich ehren
ſollit Du den Edeln und Dich nie Deiuer Verbin—
dung mit ihm ſchamen, wenn Schikſale oder boſe
Menſchen ihn unverdient zu Boden gedrukt haben.
Richt mitlacheln ſolſt Du, wenn loſe Buben hin
ter ſeinem Rucken her ihn hohnen. Mit Vorſicht
und Klugheit ſollſt Du ihm Nachricht geben von
Gefahren, die ihm und ſeiner burgerlichen Ehre
drohen; aber nur in ſo fern dies dazu dienen kann,
dem Uebel auszuweichen, oder Unvorſichtigkeiten
wieder gut zu machen, nicht aber, wenn er da—
durch blos tine unruhige Stunde gewinnt.

J.

Freunde, die uns in der Noth nicht verlaß
ſen, ſind auſſerſt ſelten Sey Du Einer dieſez
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ſelten Freunde! Hilf, rette, wenn Du es vermagſt!
opfre Dich auf nur vergiß nicht, was Klugheit
und Gerechtigkeit gegen Dich und andre von Dir
fordern! Aber tobe nicht, klage nicht, wenn An—
dre nicht ein gleiches fur Dich thun! Nicht im
mer herrſcht boſer Willen bey ihnen. Jch habe vor—
hin geſagt, daß ſchwache und durch Leidenſchaft be—

herrſchte Menſchen unſichre Freunde ſind; doch wie
Wenige giebt es, die ganz feſt und unerſchutterlich
in ihrem Charakter, ganz frey von kleinen Leiden—
ſchaften und Nebenabſichten waren, die nicht bey
ihrer Anhanglichkeit an Dich mit Rukſicht nahmen
auf Deinen auſſern Ruf, auf Deine Verhaltniſſe,
darauf, daß ſie, wo nicht durch Dich geehrt wer—
den, doch wenigſtens nicht Schande vor der Welt
wegen ihrer Zuneigung zu Dir auf ſich laden wol—
len! Wenn Dieſe nun, ſobald ein Ungewitter ſich
uber Deinem Haupte zuſammenzieht, einen kleinen
Schritt zuraktreten, oder wenigſtens ihre Liebe und

Verehrung in eine Art von Protection und Rath—
gebersrolle verwandeln nun; ſo ſey billig!
Schreibe die Schuld auf das angſtliche Tempera—
ment der mehrſten Leute, auf ihre Abhangigkeit
von auſſern Umſtanden, auf die Nothwendigkeit
heut zu Tage durch Gunſt ſtin Gluck zu machen,
um bey den wahrhaftig theuren Zeiten fortzukom—
men! Wie wenig Menſchen wurden ubrigbleiben,
mit denen Du Hand in Hand auf dieſer Erde durch
Dick und Dunn wandeln konnteſt, wenn Du es
ſo genau nehmen wollteſt.! Zuweilen iſt auch der
Fall da, daß wurklich unſre Freunde (wenn wir
uns durch kleine oder große Unvorſichtigkeiten unſer
Schikſal ſelbſt zugezogen haben) ſich die Rechtfertie
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gung ſchuldig ſind, offentlich zu zeigen, daß ſie
nicht in unſre Thorheit verwickelt geweſen. Oft
werden ſie durch unſre widrige Lage grade ſo ge—
ſtimmt, als ſie immer hatten geſtimmt ſeyn ſol—
len, das heißt: ſie horen auf, uns ſo zu ſchmei—
cheln, wie ſie es vorher aus Furcht, uns zu ver—
lieren, thaten, ſo lange wir von jedermann auf—
geſucht wurden, und unſre Freunde wahlen konn—

ten. Jch habe in einigen blendenden Situatio—
nen meines Lebens einen Haufen von Leuten ſich
mir aufdringen geſehn, die mir ohne Unterlaß
Weyhrauch ſtreueten, jeden meiner witzigen Ein—
falle mit lauter Bewunderung auffingen, ſchmei—
chelhafte Verſe auf mich machten, meine Worte
als Orakelſpruche ausſchriin, und meinen Ruf
im Poſaunenton erhoben. Jch kannte das Men—
ſchengeſchlecht genug, um nichts alles das fur
baare Munze anzunehmen, ſondern feſt uberzeugt
zu ſeyn, daß, wenn ich einſt in eine weniger an—
genehme Lage kommen, und ſie Meiner nicht
mehr bedurfen, ſie mir ganz anders begegnen
wurden. Jch irrte nicht, aber deswegen waren
Dieſe doch nicht insgeſammt Schurken und Hruich—

ler. Viele von ihnen, es iſt wahr, lernte ich
als Solche kennen; ſie erlaubten ſich die argſten
Niedertrachtigkeiten gegen mich; es befremdete
mich nicht; ich verachtete ſie; aber Manche wa—
ren vorher nur von dem Strome mit fortgeriſſen
worden. Die Stimme meiner Feinde erwekte ſie
nun; ſie ſtuzten, betrachteten mich mit forſchen—
dem Auge, und ſahen meine Fehler; ſie warfen
mir dieſe Fehler durch Worte oder einige Kalte
in ihrem Betragen, vielleicht ein wenig zu un

ſanft



J1oI

ſanft vor, gaben mir dadurch Gelegenheit, ſelbſt
aufmerkſam auf dieſelben zu werden, an mir zu
arbeiten; und wahrlich! Dieſe ſind mir nuzlichere,
achtere Freunde geweſen, als manche Andre, die
nicht aufhorten, mich in meiner Eitelkeit und
Selbſtgenugſamkeit zu beſtarken.

g.

Kein Grundſatz ſcheint mir unfeiner, und
eines gefuhlvollen Herzens unwurdiger, ais der:
„daß es ein Troſt ſey, Gefahrten oder Mitlei—
A„dende im Unglucke zu haben.“ Jſt es nicht
genug, ſelbſt leiden, und dabey uberzeu gt ſeyn
zu muſſen, daß in der Welt noch viel eben-ſo red

lich gute Menſchen, wie wir ſind, nicht weniaer
Elend zu tragen haben? Sollen wir noch die
Summe dieſer Ungluklichen muthwilligerweiſt da—
durch vermehren, daß wir Andre zwingen, auch
unſre Laſt mitzutragen, die dadurch um nichts
leichter wird? Denn man ſage doch nicht, daß es
Erleichterung ſey, oſich von ſeinem Schmerze zu
unterhalten! Nur fur einige alte Weiber, nicht
aber fur einen verſtandigen Mann, kann Geſchwa—

tzigkeit von der Wohlthat werden. Jch habe
im erſten Capitel des erſten Theils davon geredet!
ob es gut ſey, Andern ſeine Widerwartigkeiten
zu klagen. Damals ſagte ich zur Beantwortung
dieſer Frage nur das, was Weltklugheit und Vor—
ſichtigkeit lehren; im Umgange mit Freunden hin—
gegen, wovon hier die Rede iſt, muß uns auch

Feinheit des Gefuhls vorſchreiben, unſre ange—
nehme Lage vor dem mitempfindenden, gzzrtlich
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theilnehmenden Freunde ſo viel moglich zu verber—

gen. Jch ſage: ſo viel moglich, denn es kon
nen Falle kommen, wo die Bcdurfniſſe des ge—
preßten Herzens, ſich zu entladen, zu groß, oder
die liebreichen Aufforderungen des Freundes, der
den Kummer auf unſrer Stirne lieſt, zu drin-
gend werden, wo langer zu ſchweigen Folter fur
uns, oder Beleidigung fur den Vertrauten wer—
den wurde. Jn allen ubrigen Fallen laſſet uns
der Ruhe unſcrs Freundes, wie unſter eignen
ſchonen! Das aber verſteht ſich, daß hier nicht
pon Gelegenheiten die Rede iſt, wo ſein Rath
oder ſeine Hulfe uns retten kann Was ware
Freundſchaft, wenn man da ſchwiege?

9.

Klagt Dir ein Freund ſeine. Noth, ſeine
Schmerzen; ſo hore ihn mit Theilnehmung an!
Halte Dich nicht mit moraliſchen Gemeinſpru—
chen auf, mit Bemerkungen u e das, was an—
ders hatte ſeyn, und was er hatte vermeiden
konnen, da es doch einmal nicht anders iſt! Hilf,
wenn Du es vermagſt; troſte und vermeide alles,
was ihm Linderung geben kann; aber verzartle
ihn nicht an Leib und Seele, durch weibiſche Kla—

gen! Erwecke vielmehr ſeinen mannlichen Muth,
daß er ſich erhebe uber die nichtigen Ltiden dieſer
Zelt! Schmeichle ihn nicht mit falſchen Hofnun—

gen, mit Erwartungen eines blinden Ohngefahrs;
ſondern hilf ihm, Wege einſchlagen, die eines
weiſen Mannes wurdig ſind!

10. Aus
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10.

Aus dem Umgange mit Freunden muß alle
Verſtellung verbannt ſeyn. Da ſoll alle falſche
Schaam, da ſoll aller Zwang, den Convenienz,
ubertriebene Gefalligkeit und Mistranen im gemei—
nen Leben auflegen, wegfallen. Zutranen und
Aufrichtigkeit muſſen unter innigen Freunden herr—

ſchen. Allein man uberlege dabey, daß die Ent—
deckung von Heimlichkeiten, deren Mittheilung
gar keinen Nutzen ſtiftet, hingegen durch die kleinſte
Unvorſichtigkeit in Bewahruung derſelben Nachtheil
vringen kann, kindiſche Geſchwatzigkeit iſt; daß
wenig Menſchen, unter allen Umſtanden, unver—
bruchlich ein Geheimniß zu bewahren vermogen,
wenn auch dieſe Menſchen alle ubrigen Eigenſchaf—

ten haben, die zur Freundſchaft erfordert werben;
daß fremde Geheimniſſe nicht nnſer Eigenthum
ſind, und endlich, daß es auch eigne Geheimniſſe
geben kann, die man ohne Schaden, Gefahr und
Nachtheil durchaus keinem Menſchen auf der Welt

anvertrauen darf!

11.

Jede Art von ſchadlicher Schmeicheley muß
im Umgang unter achten Freunden wegfallen,
nicht aber eine gewiſſe Gefalligkeit, die das Leben
ſuß macht, Nachgiebigkeit und Geſchmeidigkeit in
unſchuldigen Dingen. „Es giebt Menſchen, deren
Zuneigung man augenbliklich verloren hat, ſobald
man aufhort, ihnen Weyhrauch zu ſtreun, ſobald
man nicht in allen Dingen einerley Meinung mit
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ihnen iſt, einerley Geſchmack mit ihnen hat. Jn
ihrer Gegenwart darf man den großten Vorzugen
andrer Leute ja nicht Gerechtigkeit widerfahren
laſſen. Gewiſſe Saiten kann man gar nicht be—
ruhren, ohne ſie aufzubringen. Haben ſie eine
Thorheit begangen; ſind ſie blindlings eingenom—

men vor oder gegen eine Sache, vor oder gegen
eine Perſon; wenn ſie von Phantaſie oder Lei—
denſchaft irre geleitet; haben ſie nnanſtandige oder
ſchadliche Gewohnheiten an ſich; findet man in
ihrer Art zu leben und zu wirthſchaften etwas mit
Grunde auszuſetzeu, und man unterſteht ſich,
hieruber etwas zu ſagen; ſo ſchlagt das Feuer aller
Orten heraus. Andre werden hiedurch nicht ſo—
wohl beleidigt, als gekrankt. Sie ſind gewohnt,
ſich ſo zu verzarteln, daß ſie die Stimme der
Wahrheit gar nicht horen konnen. Man ſoll nur
von ſolchen Dingen mit ihnen reden, die ihren
faulen Seelen-Schlummer befordern. „Wenn
„ich Dich bitten darf;“ ſagen ſie, „ſo laß uns
„davon abbrechen! das ſind Gegenſtande, die ich
nnicht gern in mein Gidachtniß zurutruſet. Es
„iſt nun einmal nicht anders; ich weiß wohl; daß
„ich Unrecht habe, daß ich vielleicht anders han—
udeln ſollte; aber es wurde cinen zu ſthweren
„Kampf koſten meine Geſundheit, meine
„Ruhe, meine ſchwachen Nerven vertragen es
„nicht, daß ich ernſtlich daruber nachĩnne.“
Pfui! ein Menſch von feſtem Charakter, und der
ernſtlich das Gute lebt und ſucht, muß den Muth
haben, bey iedem Gegenſtande mit reifer Ueber—
legung verweilen zu konnen. Alle ſolche weich
gekochte Seclen taugen nicht zur Freundſchaft.

Man
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Man muß das Herz haben, Wahrheit zu ſagen
und Wahrheit anzuyoren, auch dann, wenn dieſt
Wahrhen hart iſt, und unſer Jnnerſtes erſchut—
tert. Der Freybrief eines Freundes, dem an—
dern die Wahrheit nicht zu Gerhelen, berechtigt
ihn aber nicht, dies mit Grobheit,. mit Unge—
ſtum, mit Zudringlichkeit zu thun, ihn durch
lange Predigten zu ermuden und zu erbittern,
oder mit angſtlichen Beſorgniſſen zu erfullen,
wenn, ſeinem Tempreramente oder den Umſtan—

den nach, gar kein Nutzen davon zu erwarten

ſteht.

12.

ü

Jch habe vorhin geſagt, daß alles, was
die Gleichheit unter Freunden aufhebt, der Freund—

ſchaft ſchadlich ſer; da nun das Verhaltniß zwi—
ſchen einem Wohlthater und Dem, welcher Wohl—
thaten empfangt, am wenigſten mit Gleichheit
beſtehen kann; ſo ſcheint es der Zartheit der Ge
fühle angemeſſen, zu verhindern, daß durch ein
zu großes Gewicht von Wohlthaten auf Einer
Seite em Freund dem andern gleichſam unter—
wurfig werde. Verbindlichkeiten von der Art ſind
der Freyheit, der unemgeſchrankten Wahl entge—
gen, auf welcher die Freundſchaft hernhu ſoll.

Sie bringen etwas in dies Bunduiß hinein, das
nicht hinein gehort, namlich die Danlbarkeit,
welche nicht freywillig, ſondern Pflicht iſt. Man
hat ſelten den Muth, ſo— kuhn und ofſenherzig
mit dem Wohlthater ureden, als mit dem
Freunde. Dajzu kommt, daß wenn ich einen

G Freund
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Freund um eine Gefalligkeit bitte, er aus Deli—
kateſſe nur nicht gern abſchlagt, was er vielleicht
einem Fremden abſchlagen wurde. Jch weiß
wohl, daß es ein edles, ſtolzes Herz, wenn es
Wohlthaten annimmt, faſt mehr koſtet, als wenn
es giebt, ſelbſt dann, wenn das, was es hin—
giebt, Aufopferung fordert; allein immer iſt dann
doch auf Einer Seite Laſt der Verbindlichkeit
und heißt das nicht, unter Freunden, auf beiden
Seiten VWare es endlich auch nur aus der ein—
zigen Rukſicht, daß empfangene Wohlthat uns
partheyiſch fur den Wohlt hater macht, und Par—
theylichkeit Beſtechung iſt; ſo wunſchte ich doch
ſchon darum, dergleichen ſo viel moglich aus der
Freundſchaft verbannt zu ſehn. Alſo ſey man auſſerſt
eckel in Erheiſchung und Annahme von Freund—
ſchafts Dienſten! Man ſuche lieber in Fallen,
wo irgend eine ſolche Bedenklichkeit Statt finden
mogte, Hulfe bey Fremden, beſonders in Geld—
ſachen! Doch giebt es Falle, in denen man ohne
Scheu ſich an Freunde wenden muß, namlich,
wenn die Freundſchafts, Dienſte, deren wir bedur—
fen, von der Art ſind, daß der Freund ſie uns
ohne Ungemachlichkeit erweiſen, oder ohne uns in
Verlegenheit zu ſetzen, und uns im Mindeſten zu
beleidigen, verweigern kann; wenn wir in den
Umſtanden ſind, ihm gelegentlich wicder gleiche
Gefalligkeiten zu erweiſen; wenn niemand ſo gut
als er von der Lage der Sache, von der Sicher—
heit, mit welcher er unſre Bitte zu gewahren ver—
mag, uberzeugt iſt, oder wenn unſer ganzes
Gluck auf Verſchweigung einer Sache beruht:;
wenn wir uns keinem Andern ſicher, ohne Gefahr

und
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und Schaden anvertraun, von keinem Andern
Hulfe erwarten durfſen, und wenn wir dann ge—
wiß wiſſen, daß unſer Freund dabey nichts ver—
lieren, keiner Gefahr ausgeſezt ſeyn kann. Jn
allen dieſen und ahnlichen Fallen wurden wir ge—
gen das Zutrauen ſundigen, das wir ihm ſchul—
dig ſind, wenn wir ihm unſre Verlegenhtit ver—
ſchwiegen.

Etwas von dem, was ich uber das Verhalt—
niß unter Eheleunten geſagt habe, findet auch bey
Freunden Statt, namlich, daß man ſich huten
muß einander uberdrußig zu werden, oder durch
zu oftern, zu vertraulichen Umgang,“ wiedrige Ein
drucke zu veranlaſſen. Zu ſdieſem Endzwecke wahle
man dieſelben Mittel, die ich bey jener Gelegen—
heit vorgeſchlagen habe! Man ſehe ſich nicht ſo uber—

maßig oft, daß die Geſellſchaft unſers Freundes
aufhort Wohlthat, daß ſie anfangt etwas Alltag-
liches fur uns zu werden, daß wir zu genaue Be—
kanntſchaft mit den kleinen Fehlern des Freundes
machen, deren jeder Menſch mehr oder weniger

hat, die auch nicht ſo ſehr auffallen, wenn man
immer mit einander lebt, die aber bey manchen
Stimmungen und Launen auf die Lange von nach—
thtiliger Wurkung ſeyn konnen! Dieſe Vorſicht iſt

noch nothiger in der Freundſchaft, als in der Ehe,
da in jener nicht, wie in dieſer, andre Rukſichten
und der Gedanke, daß man nun einmal auf die ganze
Lebenszeit mit einander zu Freude und Leid, zu
gemeinſchaftlicher Ertragung, und um Ein Leib

und
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und Eine Seele zu ſeyn, vereint iſt; da, ſage ich,
dieſer Gedarke und mauches andre Band der Liebe,
in der Freundahaft wegfallt, folglich die Beſtan—
digkeit derſelben von feiner Schonung abhangt.
Es iſt wahr daß ienc unangenehmen Eindrucke
bey edeln nnd verſtandigen Plenſchen nicht von Dauer

ſind, und daß es nur eines Zwiſthenraums von
wenig Tagen bedarf, um uns wieder die Augen
zu ofntn, uber den Weg und Vorzug unſers
Freundes vor andern muttelmaßigen Leuten, mit
denen wir indeß gelebt haben; allein beſſer iſt es
doch, wenn dergleichen Empfindungen gar. nicht in
unſer Herz kominen, ijnd das kann. inan ja andern.
Man verbanne daher auch aus dem Umgange mit
Freunden jene pobelhafte Bertraulichkeit, jenen
Mangel an Hofſlichkeit und jene Nachlaßigkeit im
Aeuſſern, wovon ich im dritten Capitel dieſes Theils,
beſonders in deſſen vierten Abſchnitte geredet habe,
und lege endlich auch dem Freunde keine Art von
Zwang auf, verlange nicht, daß er ſich nach un—
ſern Launen, nach unſerm Geſchmacke richten,
noch daß er don Umgang ſolcher Leute, gegen welche
wir eingenommen ſind, flichen ſolle!

Eben ſo wichtig aber iſt es auch, ſich den
Umgarg mit geliebten Perſonen nicht ſo ſehr zum
Bedurfniſſe zu niachen, daß man ohne ſie durchaus
nicht leben zu konnen glaubt. Wir ſind auf dir—

ſer Walt nicht Herr uber unſer Schikſal. Man
muß ſich gewohaen, Trennungen durch Tod, Ent
fernnng und andre Umſtande, zu ertragen, und
wenn man ein Gut beſizt, ſich dem Gedanken ge
meinmachen, daß man dies Gut auch verljeren

kon
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konne- Ein weiſer Mann bauet nicht ſeine ganze
Exiſtenz auf das Daſeyn eines andern Weſens.

14.

Bleibe aber immer, auch in der Enkfernung,

ein warmer Freund Deiner Freunde! ſonſt ſcheint
es, als habeſt Du aus Eigeunuz, um denzGenuß

ihrer Unterhaltung zu ſchmecken, Dich an ſie ge—
ſchloſſen. Sey nicht ſo nachlaäßig im Briefwechſel
mit ihnen, als wohl manche Menſchen es ſind!

J

Wie leicht iſt nicht ein Zettelgen geſchrieben! Wer
hat ſo viel Geſchafte, daß ihm nicht taglich wenig—
ſtens eine Viertelſtunde frey bleibe? Wie erfreulich
fur einen entfernten Freund, und wie wohlthuend fur
uns ſelbſt kounen aber nicht oft ein Paar zartlichte,

troſt—

Wer ſollte glauben, daß auch dieſe Stelle batte
misverſtanden werden konnen? Und doch iſt das ae
ſchehn. Ein Reeenſent machte dabey die Bemer—
kung: Mmit ein Paar, aus bloßer ZHoflich—
keit geſchriebenen Zeilen, konnte wohl
dem Freunde nicht gedient ſeyn Das iſt ſehr
wahr; Aber habe ich denn das je hebauptet? Fol—
gendes iſt der Sinn, meiner Vorſchrift: Da es

Menſchen giebt, die es eben ſo qut mit uns mei—
nen, obgleich ſie nicht ſchreiben; ſo iſt es nicht un
nuz, Dieſe zu ermahnen, neben ihrem guten Wil—
len, dem Freunde noch das Veranugen zu machen,
ihm auch zuweilen in einmgen Zeilen zu ſagen,
was ſie fuhlen.

Eben dieſe Bewandniß hat es mit der, demſl—
ben Recenſenten aufgefallenen Stelle! „Laß nien and
„von Dir, ohne ihm etwas Lehrreiches, oder Z.er—
„bindliches geſagt zu haben!“ u. ſ. f. welche Stelle
ich deswegen in der neuen Ausgabe genauer zu be—
ſtimmen verſucht habe.
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troſtliche Zeilen ſeyn! Jch laſſe auch die Entſchule
digung nicht gelten, daß man zuweilen lange Zeit
hindurch gar nicht geſtimmt ſey, ſeine Gedanken
in Ordnung auf das Papier zu bringen. Briefe
an den Vertrauten unſers Herzens ſind keine red—

neriſche Ausarbeitungen; jedes Wort wird ihm
willkommen ſeyn, das Abdruck deſſen iſt, was in
unſrer Seele vorgeht, und auf dieſe Weife wird
uns ja die Trennung von geliebten Perſonen er—
traglich.

15.

Man ſieht zuweilen Menſchen eben ſo eifer—
ſuchtig in der Freundſchaft, wie in der Liebe ſeyn.

Das zeugt mehr von einer neidiſchen als von ei—
ner zartlichen Gemuthsart. Freuen ſoll es uns,
wenn auch andre Leute den Werth Deſſen zu ſcha—
tzen wiſſen, der uns theuer iſt; Freuen ſoll es uns,

wenn unſer Liebling noch auſſer uns gute Seelen
ſindet, deren er ſich mittheilen, in deren Gemein—
ſchaft er reine Wonne ſchmecken kann. Er wird
darum nicht blind gegen unſre Vorzuge, nicht un
dankbar gegen uns werden und wurden wir
denn dadurch mehr innern Werth bekommen, daß
wir ihm die Augen uber die Vortreſlichkeiten An—

drer zuhielten?

16.

Alles, was Deinem Freunde angehort, ſein
Vermogen, ſein burgerliches Gluck, ſeine Geſund—

heit, ſein Ruf, die Ehre ſeines Weibes, die Un—
ſchuld
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ſchuld und Bildung ſeiner Kinder das alles ſey
Dir heilig, ſey ein Gegenſtand Deiner Sorgfalt
und Deiner Schonung! Auch Deine heftigſte Leie
denſchaft, Deine unmaßigſte Begierde muſſe dieſe
Unverlezlichkeit reſpektiren!

17.

Gaben, Anlagen und die Art, ſeine Empfin—
dungen an den Tag zu legen, ſind bey den Men
ſchen verſchieden. Nicht immer iſt Derjenige der
Gefuhlvolle, welcher am mehrſten von innern Re—
gungen und Empfindungen ſchwazt, nicht immer
Derjenige der treueſte und beharrlichſte Freund,
der mit dem heftigſten Feuer uns an ſeine Bruſt
drukt, der mit der großten Hitze hinter unſerm
Rucken ſich Unſrer annimmt. Alles Ueberſpvannte
taugt nicht, dauert nicht; Ruhige, ſtille Hochach—
tung, iſt mehr werth, als Anbetung, Verehrung,
Entzuckung. Man verlange daher nicht von Jedem
denſelben Grad von auſſern Freundſchaftsbezeugun—
gen, ſondern beurtheile ſeine Freunde nach der fortge—

ſezten, immer gleichen Zuneigung und treuen Erge—
benheit, welche ſie uns in der That, ohne Uebertrei—

bung und ohne Schmeicheley beweiſen! Leider aber
klaßificirt unſre Eitelkeit mehrentheils den Werth der
Menſchen nach dem Grade der Huldigung, welche ſie

 uns leiſten, und die mehrſten Leute ſuchen ſolche
Freunde um ſich her zu verſammeln, an deren Seite
ſie in doppelt vortheilhaftem Lichte erſcheinen, und
denen ihre Worte Qra kelſpruche ſind.

18. Wer
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18.

Werbe nicht angſtlich um Freunde! Mache
nicht Jagd auf jeden guten Mann, daß er Dir
beſonders zugethan werden ſoll! Jede Art von An—
dringlichkeit, ware ſie auch noch ſo gut gemeint,
pflegt in dieſer Welt Verdacht zu erwecken, und
wer in der Stille auf dem Pfade fortwandelt, den
Redlichkeit und Klugheit bezeichnen, und dabey ein
wohlwollendes, zur Mittheilung geſtimmtes Herz
in ſeinem Buſen tragt; der bleibt nicht unbemerkt,
nicht unaufgeſucht; Er ſindet vplanlos ein Paar Ed

le, die ihm die Hand zum brüderlichen Bunde
reichen.

19.

Es giebt aber Menſchen, die gar keinen ver—
trauten Freund, ſondern nur Bekannte haben;
entweder weil ihnen der Sinn fur dies Seelen—
Bedurfniß fehlt, oder weil ſie keinem lebendigen
Weſen trauen, oder weil ihre Gemuthsart kalt,
unertraglich, verſchloſſen, eitel, oder zankiſch iſt.
Andre ſind aller Welt Freunde; Sie werfen ihr
Herz jedermann vor die Fuße, und deswegen bukt
ſich Keiner, greift niemand darnach, es aufzuneh—

men Laſſet uns zu keiner von beyden Klaſſen
tehoren!

a

2o0.
Auch unter den vertrauteſten Freunden kon—

nen Jrrungen entſtehn, Misverſtandniſſe eintreten.

Wenn
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Wenn man daruber Zeit verſtreichen laßt, oder zu—
giebt, daß ſich dienſtfertige Leute hineinmiſchen;
ſo erwachſt daraus nicht ſelten eine dauerhafte Feind—

ſchaft, ja, eine Feindſchaft, die mehrentheils um
ſo heftiger wird, je zartlicher, je vertrauter die

Verbindung geweſen, und ie arger man ſich alſo
hintergaugen glaubt. Es iſt wahrlich ein trauri—
ger Anblick, auf dieſe Weiſe zuweilen die edelſten
Seelen gegen einander emport zu ſehn. Dringend
rathe ich daher, bey dem erſten Schatten von Un—
zufriedenheit uber irgend ein Betragen des Freun—
des, nicht zu ſaumen, ohne Zuthun eines Drit—
ten, auf Erlauterung zu dringen. Da pflegt alles
ſehr bald verglichen zu merden, vorausgeſezt, daß
kein boſer Willen obwaltet, wie man es denn bey

gutgeſinnten, wohlwollenden Freunden vorausſetzen

muß.

21.

Wie aber, wenn uns nun Freunde tauſchen
wenn wir nach einiger Zeit wahrnehmen, daß, un—
ſer qutes Herz uns irre geleitet, uns an Menſthen

gekettet hat, die Unſrer nicht werth ſind? Meine
Leſer! Jch kann es nicht oft genug wiederholen,
daß wir mehrentheils ſelbſt daran Schuld ſind,
wenn wir bey naherm Umgange die Menſchen an—

ders finden, als wir ſit uns Anfangs gedacht ha—
ben. Partheyiſche Gefuhlei Sympathie; Aehn—
lichkeit des Geſchmaks, der Neigung; feine Schmei—

cheley; Seclen-Drang, in Augenblicken, wo Je
der uns ein Wohlthater ſcheint, der nur einige
Theilnahme an unſerm Schikſale jeigt Dieſe

Zweyter Th.) vy und
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jJ und andre dergleichen Eindrucke laſſen uns von den
n Menſchen, denen wir unſer Herz ſchenten, ſolche

Jdeale faſſen, die nachher unmoglich wahrgemacht
werden können. Wir denken ſie uns engelrein,

J und ſind nachher viel unſchuldſamer gegen dieſe un—
gj ſre Lieblinge, als gegen fremde Leute, ſobald wir

J indem wir daraus eine Ehrenſache fur unſre Klug—
menſchliſcheSchwachheiten an ihnen gewahr werden,

heit machen. Spannet Eure Erwartung, Eure

ſt
Meinung von Euren Freunden nicht zu hoch! ſo

J wird Euch ein menſchlicher Fehltritt, den ſie in Au—
il genblicken der Verſuchung begehin, nicht befrem—in
J den, nicht argern. Habet Nachſicht! Jhr bedurft
uuſ deren vielleicht ſelbſt bey andern Gelegenheiten.
ni
unj Richtet nicht, damit auch Jhr nicht gerichtet wer—

det! und was fur Recht haſt Du denn auch uber

werden, und noch immer vergebens umherrennen.

die Moralitat Deines Freundes? Was iſt er Dir
anders ſchuldig, als Treue und Liebe und Dienſtfer—

tigkeit? Wer hat Dich zum Sittenrichter uber ihn
beſtellt? Suche einen vollkommnen Mann auf

J dieſer Erde! und Du kannſt hundert Jahre alt

Vor allen Dingen aber ſoll man ſich huten,
jedem elenden Geſchiwatze, womit boſe oder ſchwa—

cche Menſchen zum Nachtheile unſrer Freunde un—

ſre Ohren erfullen, Glauben beyzumeſſen. Leute,
die heute mit einem Manne, den ſie bis in den
Himmel erheben, ihren lezten Biſſen theilen wur—

den, und morgen, wenn irgend ein altes Weib
ihnen ein argerliches Marchen aufgehenkt hat, Den
ſelben zu dem verachtlichſten Betruger herabwur—

Jdigen; Leute, die einen vieljahrigen, gepruften
Freund,
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Freund, auf Angabe des niedertrachtigen, unwur—

digen Pobels, einer ihm ſchuldgegebenen Schand—
that fahig halten konnen ware auch alle Wahr—
ſcheinlichkeit auf Seiten der Verlaumder! ſolche
wankelmuthige, elende Lumpenſeelen verdienen nur
Verachtung, und der Verluſt der Freundſchaft iſt
baarer Gewinnſt. Der Anſchein iſt oft ſehr trug—
lich; man kann Veranlaſſungen haben, es konnen
Nothwendigkeiten eintreten, die es uns unmoglich
machen, gewſſe zweydeutig ſcheinende Schritte zu
erlautern; aher, daß ein bewahrter, edler Mann
keine ſchlechte Handlung begangen habe, davon be—

darf es gar weiter keines Beweiſes, als deſſen,
daß ein edler Mann nie keine ſchlechte Handlung
begeht.

22.

Wenn denn nun aber wurklich unſer Freund
ſich ſo moraliſch verſchlimmert, oder unſer leicht—
glaubiges Herz ſich in einem ſolchen Grade in ſei—

Hnem Zutrauen zu ihm betrogen, daß er unſre Ver—
traulichkeit gemißbraucht, uns mit Undank belohnt
hatte Nun h ſo hort er auf, unſer Freund zu
ſeyn; ich meyne aber, er behalt doch nicht mehr und
nicht weniger Rechte auf unſre Duldung, als je—
der andre, uns fremde Menſch. Jch halte es auf
eine falſche Delikateſſe, an welcher mehrentheils die

Eitelkeit, indem wir uns ungern wollen geirrt ha—
ben, ihren Theit hat, wenn man glaubht, man
muſſe nun von einem ſolchen Verrather immer
mit groſſer Schonung reden, weil er einſt unſer
Freund geweſen. Das Einzige, was uns bewe—

H a gen
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gen kann, Seiner zu ſchonen, iſt der Gedanke,
daß uberhaupt das menſchliche Herz ein ſchwaches

Ding iſt, und daß man leicht zü weit in ſeinem
Widerwillen geht, wenn eine Art von Rache ſich
in unſer Urtheil miſcht. Von der andern Seite
aber macht der Umſtand, daß der Mann uns be—
trogen, ſein Verbrechen auch nicht um ein Haar
breit großer, berechtigt uns nicht, arger gegen ihn
zu Felde zu ziehn, als gegen jeden andern Schelm,

der andre Meuſchen und uberhaupt die Tugend
betrugt.

Sie
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Siebentes Capitel.
Ueber die Verhältniſſe zwiſchen Herrn und

Diener.

I.

Es iſt traurig genug, daß der großte Theil des

Menſchengeſchlechts durch Schwache, Armuth,
Gewalt und andre Umſtäande; gezwungen iſt, dem

kleinern zu Gebote zu ſtehn, und daß oft der
Beſſere den Winken des Schlechtern gehorchen
muß. Was iſt daher billiger, als daß Die, denen
das Schikſal die Gewalt in die Hande gegeben
hat, ihren Rebenmenſchen das Leben ſuß und

HDdas Joch ertraglich zu machen, dieſe glukliche
Fage nicht ungenuzt laſſen?

J

Wahr iſt es aber auch, daß die mehrſten
Menſchen zur Sclavercy gebohren, daß edle, wahr—
haftig große Geſinnungen und Gefuhle hingegen
nur das Erbtheil einer unbetrachtlichen Anzahl
zu ſeyn ſcheinen. Laſſet uns indeſſen den Grund

2.

dieſer Wahrheit weniger in den nalurlichen Au-—
lagen, als in der Art der Erziehung und in un—
ſern durch Luxus und Despotismus verderbten
Zeiten ſuchen! Durch ſie werden eine ungehrure
Menge Bedurfniſſe erzeugt, die uns von Andern
abhangig machen. Das ewige Angeln nach Er—

'H werb
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werb und Genuß erzeugt niedrige Leidenſchaſten,
zwingt uns, zu erbetteln und zu erkriechen, was
wir fur ſo nothig zu unſrer Exiſtenz halten, ſtatt
daß Nßigkeit unt Genugſamktit die Quellen aller
Tugenden und Freuden ſind.

3.4

Bleiben nun die mehrſten Menſchen ſtumpf
fur feinre Empfindungen, und unfahig zu erhabe—

nen, hohen Geſinnungen; ſo ſind ſie doch nicht
Alle unerkenntlich gegen großmuthige Behandlung

noch blind gegen wahren Werth. Rechne alſo
weder auf die Zuneigung und Achtung, noch auf
freywillige Folgſamkeit Derer, die Dir unterwor—
fen ſind, wenn Dieſe ſelbſt fuhlen, daß ſie mo—
raliſch beſſer, weiſer, geſchikter ſind, als Du,
daß Du nothiger Jhrer bedarfſt, als ſie Deiner;
wenn Du ſie mißhandelſt, ſtolecht fur weſentliche
Dienſte belohnſt, die Schmeichler unter ihnen den
graden, aufrichtigen, treuen Dienern vorziehſt;
wenn ſie ſich ſchamen muſſen, einem Manne anzu—
gehoren, den Jeder haßt, orer verachtet; wenn
Du mehr von ihnen verlangſt, als Du ſelbſt an
ihrer Stelle wurdeſt leiſten knnen; wenn Du
Dich weder um ihr moraliſches, noch okonomi,
ſches, uoch phyũſches Wohl hekummerſt, ihnen
den Lohn ihrer Arbeit ſo ſparſim zutheilſt, daß ſit

verzweifeln, oder Dich betrugen muſſen, odetr
wenigſtens keine frohe Stunde haben konnen;
wenn Du nicht Rukſicht nimmſt auf ihren korper—
lichen Zuſtand, ſie verſtoßeſt, ſobald ſie alt und

ſchwachlich werden; wenn Du ihnen wenig Ruhe
und
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und Schlaf erlaubſt; wenn ſie, indeß Du ſchwelgſt,

in rauher Jahrszen kis nach Mitternacht, riel—
leicht gar dem boſen Wetter bloßgeſtellt, auf Dich
voll todtender Langeweile warten muſſen; wenn
Dein lacherlicher Hochmuth ein Gesenſtand ihres
Spotts wird, oder dein Jahzorn ſie mit Schimpf—
wo tern uberlauft; wenn ſie mit aller Aufmerk.
ſamkeit kein freundliches Wort von Dir gewinnen

konnen! Gradheit, Redlichkeit, wahre Men—
ſchenliebe, Wurde und Conſequenz in unſern Hand—
lungen zu zeigen, das iſt, ſo wie uberhaupt das
ſicherſte Mittel uns allgemeine Achtung zu erwer—
ben, ſo insbeſondere, geſchikt, uns der Ehrer—
bietung und Zuneigung Derer zu verſichern, die von
uns abhangen, uns oft ohne Schminke, in man
cherley Launen ſehen, und gegen welche wir uns

alſo ſchwerlich lange verſtellen konnen. Es iſt
ein altes, aber ſehr wahres Spruchwort: „So
„wie der Herr; alſo der Knecht!“ Es verſteht
ſich, daß dies nur von Domcſtiken gilt, die lange

genug in einem Hauſe gedient haben, um den
darinn herrſchenden Ton anzunehmen; aber bey
Dieſen trift es dann auch faſt unfchlbar ein.
Ein Kammerdiener, der ein Windbeutel iſt, dient
mehrentheils einem Prahler; beſcheidene Herrſchaf.

ten haben hofliches Giſinde; in ſtillen, ordentli—
chen Haushaltungen findet man ſittſame, fleißige
Leute zur Aufwartung; zankiſche, liederliche Be—
dienten und Magde ſind da zu Hauſe, wo Zwiſt
und zugelloſe Sitten unter den Herrſchaften im
Gange ſind Alſo iſt ein gutes Beyſpiel (wort—
reicher Ermahnungen bedarf es nicht) das ſicherſte
Mittel, brauchbart Domeſtuten zu bilden.

He 4. So
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So ſehr ich nun einen freundlichen, lieb—
reichen Umgang mit ſeinen Bedienten anrathe;

ſo wenig kann ich es billigen, wenn man ſich
ihnen vorſezlicher Weiſe in allen ſeinen Bloßen
zeigt, ſie zu Vertrauten in heiligen Angelegenhei—
ten macht, ſie durch ubermaßige Bezahlung an
ein uppiges Leben gewohnt; wenn man ſie nicht
grhorig beſchäftigt, alles ihrer Willkuhr uberlaßt,
ſie zu unumſchrankten Herrn uber Caſſen und Vor—
rathe macht, und dadurch in ihnen Reiz zum
Betrug erwekt; wenn man alle Gewatt uber ſie
und alles Anſehn freywillig aufhebt, und ſich
zu Familiaritaten und ubertriebenen vertraulichen
Scherzen mit ihnen heräblat. Man ſindet
unter hundert Menſchen von der Art kaum Einen,
der das vertragen kann, der nicht Mißbrauch von
einer ſolchen Nachſicht macht. Auch iſt nicht das

grade ein Mittel, ſich geliebt zu machen. Ein
wohlwollendes, ernſthaſtes, geſeztes, immer glei—
ches Betragen, unterſchieden von ſteifer, hochmu—
thiger Feyerlichkeit; gute, richtige, nicht ubermaß

ſige, der Wichtigkeit ihrer Dienſte angemeſſene
Brzahlung; ſtrenge Punktlichkeit, wenn es darauf
ankommt, ſie zur Ordnung und zu demjenigen
anzuhalten, wozu ſie ſich verbindlich gemacht ha—
ben; Liebe und Freundlichkeit, wenn ſie die Ge—

wahrung einer anſtandigen, beſcheidenen Bitte,
die Bergunſtigung eines unſchuldigen Vergnugens
von uns begehren, oder auch ungebeten nur er—
warten konnen; weiſe Ucberlegung in Zutheilung
der Arbeit, ſo daß man ſie nicht mit unnutzen

Ar
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ſondern ſ nuu—iten, ſich in Kleidung reinlich und rechtlich zu hal—

ten, ſich Geſchiklichkeit zu erwerben; Aufmerkſam—

keit und Aufopferung des eigenen Jntereſſe, wenn
man Gelegenheit hat, ihnen ein beſſeres Schikſal
zu verſchaffen, ſie zu befordern; vaterliche Sorg—
ſamkeit fur ihre Geſundheit, fur ehrlichen Erwerb

und fur ihre ſittliche Auffuhrung Das ſind
die ſicherſten Mittel, gut, treu bedient und von
Denen, die uns dienen, geliebt zu werden.

Arbeiten uberhaufe, mit Geſchaften, die blo
unſer eitles Bergnugen zum Gegenſtande haben,
dennoch aber nicht leiden, daß ſie je maßig ſtyen, J

te auch anhalte ur ſich ſelber zu arbei—

8
J

L

Unſre feine Lebensart hat einem der erſten
ſußeſten Verhaltniſſe, Verhaltniſſe zwi—

ſchen Hausvater und Hausgenoſſen alle Anmuth,
alle Wurde genommen. Hausvaters- Rechten und
Hausvaters-Freuden ſind großtentheils verſchwun—
den; die Geſinde werden nicht als Theile der Fa—
milien angeſehn, ſondern als Miethlinge betrachtet,
die wir nach Gefallen abſchaffen, ſo wie auch ſie
uns verlaſſen konnen, ſobald ſie ſonſt irgendwo
mehr Freyhcit, mehr Gemachlichkeit, oder reichre
Bezahlung zu ſinden glauben, und auſſer den
Stunden, die ſie unſerm Dienſte widmen muſſen,

haben wir ein Recht auf ſie, leben nicht unter
ihnen, ſehen ſte nur dann, wenn wir ihnen
das Zeichen mit der Schelle geben, und ſie nun aus
ihren gewohnlich ſehr ſchmutzigen, ungeſunden Lo—

chern zu uns hervorkriechen. Dieſe loſe, guf un.

Qu ge—
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gewiſſe Zeit geknupſte Verbindung zieht daher eine
Grenzenlinie zwiſchen dem Jutereſſe beyder Theile;

Der Derr ſucht den Mittling recht wohlfeil zu be—
kommen, er mußte denn aus Eitelkeit oder Ver—
ſchwendung mehr an ihn wenden; was im Alter
aus dem armen dienſtbaren Geſchopfe werden wird,

darum bekummert er ſich nicht, und der Bediente,
der das weiß, ſucht bey ſo ungewiſſen Ausſichten zu
erhaſchen, was zu erhaſchen iſt, um wo moalich
einen Nothpfenning zurukzulegen. Welchen Ein—

ftuß dies auf Sittlichkeit, auf Bildung, auf Ver—
traun und gegenſeitige Zuneigung haben muſſe, das
iſt leicht einzuſehn. Es iſt wahr, daß nicht alle
Herrſchaften vollkommen ſo fremd und unnaturlich
mit ihren Geſinden umgehen; aber wo ſindet man

in jetzigen Zeiten noch Solche, die als Vater und
Lehrer Derer, die ihnen dienen, ſich's zur Freude
machen, mitten unter ihnen zu ſitzen, durch weiſe

und freundliche Geſprache ſie zu unterrichten, zu
ermuntern, an ihrer ſittlichen und geiſtigen Bil—
dung zu arbeiten, und fur ihr kunftiges Schitſal
beſorgt zu ſeyn? Es iſt wahr, daß die Wenigſten
von Denen, die bey Privat-Leuten in Dienſte tre
ten, ſo wohl erzogen ſind, daß ſe den Werth ei—
ner ſolchen Herablaſſung zu erkennen und gehorig
zu nutzen wiſſen; Allein was hindert uns, die Ge—
finde ſelbſt zu erziehn, ſie als Kinder anzunehmen,

ſie dann lebenslang, wie die Mitglieder unſrer Fa—
milie, bey uns zu behalten, und ihr Schikſal,
nach Verhaltniß ihres Verdienſtes und unſers Ver
mogens, zu verbeſſern? Jch kenne aus Erfahrung
alle Ungemachlichkeiten einer ſolchen Unternehmung:;

Seit mehrern Jahren folge ich dieſem Plane. Viel—
ſäl
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fultig mislingtes; unſre Arbeit belohnt ſich nicht,
wird nicht erkannt; die Kinder, wenn ſie heran—
gewachſen ſind, fangen an ſich zu fuhlen, und ent—

ziehen ſich unſrer vaterlichen Zucht. Allein oft
ſind wir ſelbſt durch fehlerhafte Behandlung daran

Schuld, und nicht immer handeln ſie undankbar
gegen uns. Wir geben ihnen zuweilen eine ganz

andre Art von Erziehung, als fur ihre Lage taugt,
und dadurch machen wir ſie grade unzufrieden mit
ihrem Zuſtande, ſtatt ihr Gluck zu bauen; oder
wir behandeln ſie, wenn ſie ſchon erwachſen ſind,
noch immer als Kinder. Der Freyheitstrieb iſt
allen Creaturen von der Natur eingepragt; ſie glau—

ben ſich einem Joche zu entziehn, wenn ſie von
Huns gehn, glauben Unſrer nicht mehr zu bedurfen,

ſich ſelbſt rathen und regieren zu konnen. Viel—
faltig aber reuet es ſolche Menſchen in der Folge,
uns verlaſſen zu haben, wenn ſie erſt den Unter—
ſchied unter tinem Herrn und einem Hausva—
ter erfahren, und lebhafte, achte Begrifffe von
wahrer Freyheit erhalten. Das fremde, das
man nicht kennt, ſitht immer beſſer aus, als das
gewohnte auch noch ſo Gule. Auf Erſolg und
Dankbarkeit ſoll man ubrigens in ditſer Welt
nie rechnen, ſondern das Gute bloß aus Liebe zum
Guten thun. Nicht alle Muhe aber iſt verlohren,
die verlohren zu ſeyn ſcheint, und die Wurkungen

einer guten Erzichung auſſern ſich oft erſt ſpat
nachher. Es iſt auch ſuß, fur Andre zu pflanzen,
dahingegen Fruchte zu ziehn, die man ſelbſt get
nicßt, ein ſehr gemeines Verdienſt iſt.

6. Ein
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Ein Hausvater hat das Recht, ſein Geſinde
ernſtlich zur Pflichts-Erfüllung anzuhalten; allein
mie ſoll er ſich durch Hitze verleiten laſſen, erwach—
ſene Dienſibothen mit groben Schimpfwortern,
oder gar mit Schlagen zu behandeln. Ein edler
NMann mag nur Kraft gegen Kraft ſetzen, nie wird
er Den mißhandeln, der ſich nicht wehren darf.

7.

Fremden Bedienten ſoll man in aller Ruk—
ficht hoſlich und liebreich begegnen, denn in Be—
rtracht Unſrer ſind ſie freye Leute, oder wiv dur—
ſen ſelbſt unt nicht frey nennen, wenn wir Fur—
ſten dienen. Dazu kommt, daß manche Bediente
ſehr viel Einflinß anf ihre Herrſchaften haben, an
deren Gunſt uns gelegen iſt, daß die Stimme der
nicdrigen Claſſe von Menſchen oft ſehr entſchei—
dend fur unſern Ruf werden kann, und endlich,
daß dieſe Claſſe es ſehr viel genauer damit zu neh—
men pflegt, ſich leichter beleidigt, nicht gehorig ge—
pflegt glaubt, als Perſonen, welche die Grundſatze

emer feinen Erziehung uber elende Kleinigkeiten
hinausgeſezt.

d.

Es. wird hier nicht am unrechten Orte ſtehn,
wenn ich die Warnung hinzufuge, ſich vor Ge—
ſchvatz gkeit und Vertraulickkeit in dem Umgange
miit Friſcurs, Barbiern und Puzmacherinnen zu

hu—
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huten. Dies Volk doch giebt es auch da Aus—
nahmen iſt ſehr geneigt, aus einem Hauie in
das andre zu tragen, Jntriguen, Rante, Klat—

ſchereyen anzuſpinnen, und ſich zu allerley unedeln

Dienſten brauchen zu laſſen. Am beſten iſt es,,
ſich mit ihnen auf einen ernſthaften Fuß zu ſctzen.

9.

Das Geſinde vflegt keine Veruntreuungen in

dem Artikel von Eß-Waaren, Caffee, Zucker u. d. gl.

fur keinen Diebſtahl zu halten. So urnrecht
dies iſt; ſo bleibt es doch darum nicht weniger die
Pflicht der Herrſchaften, ihren Domeſtiken die Ge
legenheit zu benehmen, dergleichen Unredlichkeiten
ſich ſchuldig zu machen. Zwey Dinge ſind hiebey
am wurkſamſten: zuerſt ein gutes Beyſpiel von

Maßigkeit und Bezahmung der Begierlichkeit, und
dann von Zeit zu Zeit freywillige Darreichung ſol—
cher Biſſen, welche die Luſternheit reizen konnten.

10.
Und nun ſolle ich auch etwas von dem Be—

tragen des Dieners gegen den Herrn reden; Jch
werde aber dieſen Gegenſtand großtentheils da ab—
handeln, wo ich von dem Umgange mit Vorneh—
mern, Reichern und Furſten rede. Alſo nur ſo

viel hier: Wer dient; der erfulle treu die Pflich-
ten, zu welchen er ſich verbindlick gemacht hat: er

thue darinn lieber zu viel, als zu wenig; den Vor—
theil ſeines Herrn ſehe er als ſeinen eigenen an; er
dandle immer ſo offenbar, und fuhre ſeine Geſchalte

mir
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mit ſolcher Ordnung, daß es ihm gu keiner Zeit
ſchwer fallen konne, Rechenſchaft von ſeinem Haus—
halten abzulegen; er misbrauche nie das Zutraun,
die Vertraulichkeit ſeines Herrn; er decke nie die
Fehler Deſſen auf, deßen Brod er ißt; er laſſe ſich
nicht verleiten, weder im Scherze, noch im Un—
willen, die Grenzen der Ehrerbiethung zu uber—
ſchreiten, die er Dem ſchuldig iſt, dem das Schik—
ſal ihn unterwurfig gemacht hat; Allein er betra—
ge ſich auch immer mit einer ſolchen Wurde, daß
es dem Obern nie einfallen konne, ihm mit Ver
achtung zu begegnen, oder unedle Dienſte zuzu—

„muthen, ſondern daß Dieſer ſeinen Werth als
Menſch fuhle und, wenn er einer guten Empfin—
dung fahig iſt, des Abſtandes ohngeachtet, den die
burgerliche Verfaſſung zwiſchen ihnen geſtzt hat,
ihm dennoch ſeine Hochachtung widmen muſſe!
er laſſe ſich nicht durch blendende Auſſenſeiten be—
wegen, ſeinen Zuſtand zu verandern, ſondern uber—

lege, daß jede Lage ihre Ungemachlichkeiten hat,
die man in der Ferne nicht wahrnimmt! Hat er bei
dieſem redlichen und vorſichtigen Betragen dennvch
das Ungluck, einem undankbaren, harten, unge—

rechten Herrn zu dienen; ſo ertrage er es, wenn ſanfte
Vorſtellungen nichts helfen, geduldig, ohne Ge—
ſchwatz und ohne Murren, ſo lange er ſich dieſer
Lage nicht entziehen kann. Kann er aber das; ſo
folge er andern Ausſichten, ſchweige nachher uber

das, was ihm begegnet iſt, und enthalte ſich aller

Rache, aller Laſterung, aller Plauderey! Doch
konnen Falle eintreten, wo ſeine gekrankte Ehre eine
offentliche oder gerichtliche Rechtfertigung gegen den
mmachtigen Unterdrucker fordert, und dann trete er,

ohne
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ohne Winkelzuge, aber kuhn und feſt, voll Zuver—

ſicht auf die Gute ſeiner Sache, auf Gottes und
der Menſchen Gerechtigkeit, hervor, und laſſe ſich
weder durch Menſchenſurcht, noch durch Armuth
und Ranke abſchrecken, ſeinen Ruf zu retten, wenn
auch der ſtarkere Boſewicht ihm alles ubrige rau

ben kann!

Achtes Capitel.
Betragen gegen Hauswirthe, Nachbarn unbd

Solche, die mit uns in demſelben
Hauſe wohuen.

l.

Wein wir in der Ordnung von den erſten und

naturlichſten Verhaltniſſen ausgehen, und iinmer
von den einfachen zu den zuſammengeſeztern fort—
ſchreiten; ſo denken wir, nach den bis dahin bet
trachteten Perhaltniſſen, nun zuerſt an die Ver«—
bindung mit Nachbarn und Hausgenoſſen.

Unſre neuere Philoſophie uberſpringt zwar
dieſe engen Verhaltniſſe; allein ich bin dazu noch
nicht aufgeklart genug, und ſchreibe alſo aus Ue—

berzeugung den Saz hin: Nachſt den Perſonen
Deiner Familie biſt Du am erſten Deinen Nach—
barn und Hausgenoſſen Rath, That und Hulfe

ſchul
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ſchuldig. Es iſt ſehr ſuß, ſowohl in der Stadt
als auf dem Lande, wenn man mit lieben, wackern
Nachbarn eines zwangloſen, freundſchaſtlichen und
vertraulichen Umgangs pflegen darf. Es kommen
im menſchlichen Leben ſo manche Falle, wo aut
genblikliche kleine Hulfe uns Wohlthat iſt, wo wir
uns, zur Erholung von ernſthaften Arbeiten, wenn
Sorgen uns drucken, nach der Gegenwart eines

guten Menſchen ſehnen, den wir nicht erſt weit zu
ſuchen brauchen alſo vernachlaſſige man ſeine
Nachbarn nicht, wenn ſie irgend von geſelliger,
wohlwollender Gemuthsart ſind! Jch habe die
Wohlthat eines ſolchen Umgangs drey Jahre hin—
durch in meiner Einſamkeit bey Fraukfurt ani
Mayn geſchmekt, und werde mich. lebenslang
mit Dankbarkeit und Freude der frohlichen Stunden
erinnern, die mir an der Seite einer liebenswur—
digen Familie, die neben mir an wohnte, nur zu

ſchnell entflohen ſind. Da war es, wo die ver—
ſtandigen und muntern Geſprache dieſer edelu
Leute mich aufheiterten, mich wieder; mit den
Menſchen ausſohnen, mich ſo manches Ungemach
vergeſſen machten! Jn großen Stadten pftegt man

zu glauben, es gehore zu dem guten Tone, nicht
einmal zu wiſſen, wer mit uns in demſelben Hauſe

wohnt. Das ſinde ich ſehr abgeſchmakt, und
ich weiß nicht, was mich bewegen ſollte, eine

habe Meile weit zu fahren, wenn ich die Unter—
haltung, oder die Langeweile, welcher ich nach—

renne, eben ſo gut zu Hauſe finden konnte, oder
um einen Freundſchafts-Dienſt die ganze Stadt
ju durchiagen, wenn neben mir an ein Meuſch
wohnt, der mir denſelben gern erzeigen wurde/

in
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in ſofern ich mie ſeine Freundſchaft und ſein Zu—
traun erworben hatte. Schamen wurde ich mich
wenn es der Fall ware, daß die Miethkutſcher und
Straßenbuben mich brſſer als meine Rachbarn
kennten.

2.

Man ſoll ſich aber huten, ſowohl ſich Denen
aufzudringen, Diejenigen zu uberlaufen, die,
wenn ſie mit uns unter Emem Dache wohnen, uns
nicht ausweichen konnen, als auch beſonders, ih—
re Handlungen auszuſpahn, uns in ihre hauslichen

Angetlegenheiten zu miſchen, ihren Schritten, die
uns nichts angehn, natchſpurrn und kleine mis—
fallige Dinge die wir an ihnen bemerken, unter

die Leute zu bringen. Da vor Allen das Geſinde
hierzu ſehr geneigt zu ſeyn, pflegtz ſo ſoll man ſei.
Ne Domeſtiken davon abzuhalten, und den Geiſt von
Klatſthereh auts ſtinem Hauſe zu verbannen ſuchen.

3.
Es giebt kleine Gefalligkeiten, die man De—

nen ſchuldig iſt, mit welchen man in demſelben
Hauſe, denen man gegenuber wohnt, oder deren
Nachbar inan iſt; Gefalligkeiten, die an ſich gerin—
ge ſcheinen, doch aber dazu dienen, Frieden zu er—
halten, uns beliebt zu machen, und die man des—
wegen nicht verabſaumen ſoll. Dahin gehort: daß

wir Poltern, Lermen, ſpates Thurr Zuſchlagen
im Hauſe vermeiden, Andern nicht in die Fenſter
gaffen, nichts in fremde Hofe vder Garten ſchutten

und dergleichen mehr(Zweyter Th) 9 4. Man
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4.

Mauche Menſchen denken- ſo wenig fein,
daß ſie glauben gemiethete Hauſer, Garten und
Hausgerathe brauchen gar nicht geſchont zu wer—
den, und es ſey, bey Beſtimmung der Mieths—
Summe, ſchon auf die Abnutzung und Verwuſtung
mitgerechnet worden Ohne zu erwahnen, daß
dies wenigſtens nicht immer der Fall iſt; ſo denke

ich auch, ein Mann, der Erziehung hat, kann
kein Vergnugen daran finden, muthwilliger Wei—
ſe etwas zu verderben, das nicht ſein iſt, wodurch
er jemand betrubt, und. ſich verhaßt macht. Es
wird ſehr bald bekannt, wenn man punktlich im
Bezahlen, nicht grob dabey ordentlich und rein—
lich iſt, und man wird dann lieber und um billi—
gern Preis zum Miethsmanne aufgenommen, als
mancher viel Vornehmere und Reichere. So lange

ich Hausvater bin, habe ich nebſt den Meinigenz
nie auch nur den kleinſten Streit mit meinen Haus—
wirthen und Nachbarn gehabt, und ich darf es ſa—
gen, ſie haben ſich mehrentheils mit Thranen, in
den Augen von uns getrennt.

Der Wirth ſoll aber gleichfalis gegen ſeinen
Mieths mann gefallig ſeyn, mit Billigkeit verfahren,
und nicht uber jede Kleinigkeit zanken, die nicht
weniger vorgefallen ſeyn wurde, wenn er ſelbſt ſein

Haus bewohnt hatte.

ſJ.

Wenn unter Leuten, die zuſammen in dem—
ſelben Hauſe wohnen, oder ſonſt taglich mit. einan.

der
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der leben nuſſen, Berſtimmungen oder Mißverſtand—

niſſe eutſtehen, ſo thut man wohl, die Erlauterung
zu beſchleunigen; denn nichts iſt peinlicher, als
mit Perſonen unter Einem Dache zu leben, gegen
die man einen Widerwillen hegt.

Neuntes Capitel.
Ueber das Verhaltniß zwiſchen Wirth und

G aſt.

1.

goJn alten Jelten hatte man hohe Begriffe von den

Rechten der Gaſtfreundſchaft. Noch pftegen dieſe
Begriffe in Landern und Provinzen, die weniger br
volkert ſind, oder wo einfache Sitten, bey we—
niger Reichthum, Luxus und Corruption herrſchen,
ſo wie auf dem Lande, in Ausubung gebracht, und
die Rechte der Gaſtfreundſchaft heilig gehalten zu
werden. Jn unſern glanzenden Stadten hingegen,
wo nach und nach der Ton der feinen Lebendart al—
len Biederſinn zu verdrangen anfangt, da gehoren die
Geſetze der Gaſtfreundſchaft nur zu den Hoſlichkeita
Regeln, die Jeder, nach ſeiner Lage und nach ſei—
nem Gefallen, mehr oder weniger anerkennt und be—

folgt, oder nicht. Auch iſt es wahrlich zu verzeyhn,
wenn, beyh immer zunehmendem Luxus und dem
mannichfaltigen Misbraucke, den man in unſern

J a4 Zela
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Zeiten und der Gutherzigkeit der Menſchen macht,
man vorſichtig in Erzeigung ſolchen Grfalligkeiten
wird, und wenn man genauere Rukſprache mit

ſeinem Geldbeutel nimmt, bevor mah jeden Muß—
ſigganger und freundlichen Schmarotzer Haus,
Kuche und Keller ofnet. Von der Gaſtfreundſchaft
der Großen und Reichen rede iſt gar nicht; Lan—
geweile, Eitelkeit und Prachtliebe ordnen da alles
auf's Beſte, und der, welcher giebt, weiß, ſo—
wohl wie Der, welcher empfangt, auf welche Rech—

„nung er dies zu ſchreiben, und wie er ſich dabeh zu

betragen hat. Aber von der Gaſtfreundſchaft un
ter Perſonen von mittlerm Stande will ich doch et-
was reden, und einige allgemeine Regeln geben, die
auf dieſen Gegenſtand anwendbar ſind.

2.4

Man reiche das Wenige, was man der Gaſt
freundſchaft opfern kann, in gehorigem Maabße
mit guter Art, mit treuem Herzen und mit freund.
lichem Geſichte dar! Man ſuche, bey Bewirthung
eines Fremden oder eines Freundes, weniger Glanz,
als Ordnung und guten Willen zu zeigen! Frem—
dt Reiſende kann man ſich vorzuglich durch gaſt—
freundſchaftliche Aufnahme verpflichten. Es kommt

ihnen nicht auf eine koſtliche freye Mahlzeit, aber
darauf kommt es ihnen an, daß ſie Eingang in gu—

ten Hauſern und dadurch Gelegenheit erhalten,
ſich uber Gegenſtandt zu unterrichten, die zu dem
Zwecke ihrer Reiſe gehoren. Gaſtfreundſchaft ge—

gen Fremde iſt desfalls ſehr zu empfehlen. Man

Be
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Beſuch uberraſcht! Nichts iſt unangenehmer und
peinlicher, als wenn wir merken, daß es dem
Manne, der uns bewirthet, ſauer wird, daß er
ungern und nur aus Hoſlichkeit hergiebt, oder daß
er mehr Aufwand dabey verſchwendet, als ſeine
Umſtande leiden; wenn er ohne Unterlaß ſeiner
Frau oder ſeinen Bedienten in die Ohren fluſtert,
oder mit ihnen zankt, ſobald eine Schuſſel unrecht
geſtellt oder etwas vergeſſen worden; wenn er ſelbſt
im Hauſe herumlaufen, alles anordnen muß, und
alſo an den Freuden der Geſellſchaft gar nicht Theil
nimmt; wenn Er zwar gern giebt, ſeine Frau hin—
gegen uns jeden Biſſen in den Mund zahlt; wenn
ſo denig in den Schuſſeln liegt, daß Der, welcher
vorlegt, unmoglich herumreichen kann; wenun der

Wirth und die Wirthinn uns ungeſtum zum Eſ—
ſen und Trinken nothigen, oder auf eine Weiſe ge—
ben, die uns zu ſagen ſcheint: „Es iſt nun ein—
„mal angeſchaft; alſo freſſet Euch den Balg voll!
„Werdet recht ſatt; ſo habt Jhr auf lange Zeit
agenug, und braucht ſobald nicht wieder zu kom—
men!“ endlich wenn wir Zeugen von Familienzwiſt
und der Unordnung, die im Hauſe herrſcht, ſeyn
muſſen. Mit einem Worte! Es giebt eine Art,
Gaſtfreundſchaft zu erweiſen, die dem Wenigen,
das man darreicht, einen hohern Werth giebt,
als große Schmanſereyen haben. Vieles tragt
hierzu die Unterhaltung bey. Man muß daher die
Kunſt verſtehn, mit ſeinen Gaſten nur von ſol—
chen Dingen zu reden, die ſie gern horen, in ei
nem großern Cirkel ſolche Geſprache zu fuhren, wor—

an Alle mit Vergnugen Theil nehmen, und ſich
dabey in vortheilhaftem Lichte zeigen konnen. Der

J3 Blor
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Blode muß ermuntert, der Traurige aufgeheitert
werden. Jeder Gaſt muß Gelegenheit bekom—
men, von etwas zu reden, wovon er gern
redet. Weltklugheit und Menſchenkenntniß muſ—
ſen hier in den beſondern Fallen zum Leitfaden die—

nen. Man muß nichts als Auge und Ohr ſeyn,
ohne daß dies muhſam ausſehe, ohne daß man an
uns Anſtrengung wahrnehme, oder als geſchehe dies

nur aus Pflicht, nur, um zu zeigen, man wiſſe
zu leben, nicht aber von Herzen, Man bitte nicht
Menſchen zuſammen, oder ſetze ſolche an Tafeln
nebeneinander, die ſich fremd, oder gar feind ſind,
ſich nicht verſtehen, nicht zu einander paſſen, ſich
Langeweile machen! Alle dieſe Aufmerkſamkeiten
aber muſſen auf eine ſolche Art erwieſen werden,
daß ſie nicht mehr Zwang auflegen, als ſie Wohl.
that fur den Gaſt ſind. Haben die Bedienten aus
Verſehn den unrechten Mann, oder haben ſie ei—
nen Gaſt auf den unrechten Tag gebeten; ſo muf
der Fremde doch nicht merken, daß er uns uner«
wartet kommt, wenigſtens nicht, daß er uns in
Verlegenheit ſezt, uns unwillkommen iſt.

Manche Menſchen unterhalten ſich und Andre
am beſten, wenn man ſie zu großen Cirkeln bit—

„tet; Andre muß man, wenn ſie glanzen, oder ſich
an ihrem Plotze ſinden ſollen, gauz allein, oder
nur zu einem kleinen Familienmal einladen. Auf
dies alles muß man Acht haben. Jeder, der auf
kurze oder lange Zeit in Deinem Hauſe iſt, und
ware er Dein argſter Feind, muß daſelbſt von Dir
gegen alle Arten von Beleidigung und Verfolgun—
gen Andrer, ſo viel an Dir iſt, geſchuzt ſeyn!

Es
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Es muſſe Jeder unter unſerm Dache ſich ſo frey
als unter ſeinem eigenen fühlen! Man laſſe ihn
ſeinen Gang gehn, renue ihm nicht in jeden Win—
kel nach, wenn—er vielleicht allein ſeyn will, und

verlange nicht von ihm, daß er fur die Koſt, wel—
che er genießt, uns unterhalten, und dadurch ſeine
Zeche bezahlen ſolle; Endlich laſſe man nicht nach,
in Gefalligkert und bewirthung, wenn der Freund
ſich langere Zeit bey uns aufhalt, ſondern erzeige
ihin gleich in den erſten Tagen nicht mehr und nicht
zweniger, als man in der Folge fortſetzen kann!

3.

Der Gaſt aber hat gegen den Wirth auch
gegenſeitig Rukſichten zu nehmen. Ein altes Spruch—

wort ſagt: „Ein Fiſch und ein Gaſt halten ſich
„Beyde nicht gut langer, als drey Tage im Hau—
ſe.“ Dieſe Vorſchrift leidet nun wohl Ausnahmen;
allein ſo viel Wahres ſtekt doch darinn, daß man
ſich niemand aufdringen und Ueberlegung genug
haden ſoll, zu bemerken, wie lange unſre Gegen—
wart in einem Hanſe angenehm und fur niemand
eine Burde iſt. Nicht imm er iſt man ſo auſgelegt,
nicht immer in ſeinen hauslichen Angelegenheiten ſo
tingerichtet, daß man gern Gaſte bey fich ſieht,
oder lange beherbergt. Bey Leuten, die nicht auf
einem ſchr großen Fus leben, ſolt man daher nicht
leilht unvermuthet kommen, oder ſich ſelbſt einla—

den. Dem Manne, der uns Gaſtfreundſchaft er—
weißt, ſollen wir, zum Lohne ſeiner Gute, ſo we—
nig Laſt als moglich machen. Hat der Wirth mit
ſeinen Leuten zu reden, oder ſonſt hausliche Ge—

üñ 4 ſchaf
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ſchafte; ſo ſchleicht man davon, bis er fertig iſt.
Wir ſollen ruhig und ſtill unſern Gang gehn, uns
nach den Sitten des Hauſes richten, den Ton der
Familie annehmen, als wenn wir Glieder derſelben
waren, wenig Aufwartung fordern, genugſam ſeyn,
uns nicht in hausliche Angelegenheiten miſchen, nicht

durch unſre Launen den Ton verſtimmen, und
wenn es unſrer Meynung nach, irgendwo in der
Bewirthung gemangelt hat, nicht undankbar hinter
demRucken her daruber, oder uber das, was wir ſonſt

etwa in dem Hauſe geſehn haben, unſern Spott
treiben.

4.

Es giebt aber auch Menſchen; die einen ſo
gewaltig hohen Werth auf die Gaſtfreundſchaft ſe
ten, welche ſie uns erweiſen, daß ſie dafur ge—
lobt, geſchmeichelt, bedient, häufig beſucht, und

wer weiß was ſonſt alles? ſeyn wollen. Das iſt
nun freylich nicht billig. Ein Maßiger Mann ver
langt doch nicht mehr, als ſich ſatt zu eſſen, und
das kann er ja leicht um geringen Preis. Das
Mehr oder Weniger iſt ſo viel nicht werth, und
ich halte wahrhaftig meine Geſellſchaft und meint
verlohrne Zeit eben ſo theuer, als Jhro Hochmo

genden Dero Paſteten und Braten.

Zehn
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Zehendes Capitel.
Ueber die Verhaltniſſe unter Wohlthatern und

Denen, welche Wohlthaten empfangen, wie

auch unter Lehrern und Schulern, Glau—

bigern und Schuldnern.

J.

las]Die Dankbarkeit iſt eine der heiligſten Tugen-—

den; Wer Dir Gutes gethan hat, den ehre! Dan—
ke ihm nicht nur mit Worten, die ihm die Warme
Deiner Erkenntlichkeit zeigen ſondern ſuche auch
jede Gelegenheit auf, wo Du ihm wieder dienen
und nuzlich werden kannſt! Fehlt Dir aber dazu
die Veranlaſſung; ſo entfalte ihm wenigſtens durch
ein unterſcheidend liebreiches auſſeres Betragen Dein
dankbares Herz! Miß dies Betragen nicht punktlich
nach der Große der Wohlthat ab, die Du empfan—
gen, ſondern nach dem Grade des guten Willens,
den Dein Wohlthater Hir gezeigt hat! Hore auch

dann nicht auf, dankbar gegen ihn zu ſeyn, wenn
Du Seiner nicht mehr bedarfſt, oder wenn Un—
gluksfalle ihn von ſeiner Hohe herabgeſturzt, ihn
ſeines auſſern Glanzes beraubt haben.

20

Nie aber laſſe Dich zu niedertrachtiger Schmei
cheley herab, um entweder Wohlthaten zu erſehlei—

J chen,
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chen, oder, fur den empfangenen Schutz, auf
unedle Weiſe, Dich zum Sclaven eines ſchlechten
Mannes zu machen! Wo Pflicht und Rechtſchaffen—
heit es fordern, da muſſe Dein Mund nie zum
Unrechte ſchweigen, und keine Art von Beſtechung
die Stimme der Wahrheit zum Schweigen bringen!
Du bezahlſt reichlich die Wohlthat, wenn Du da—
fur die Pflichten eines achten Freundes erfullſt und,

ſelbſt mit Gefahr den Schutz zu verlieren und fur
undankbar gehalten zu werden, dem Wohlthater
ſagſt, was ihm nothig und heilſam iſt, zu horen.
Eben ſo wenig leide, daß jemand ſich's zum Ver
dienſte anrechne, daß er Dich bis itzt hochgeſchatzt,
Dich berv Andern gelobt und vertheydigt hat! Warſt—
Du deſſen wurdig; ſo erfulltt er eine Pflicht, die
man auch ſeinen. Feinden nicht verſagen darf; wo
nicht; ſo hat er nicht gehandelt, wie ein gerechter
und verſtandiger Mann, ſelbſt in Rukſicht ſeiner
Freunde, handeln ſoll.

J.

Es iſt eine unangenehme Lage, wenn wir
jemand, dem wir viel Verbindlichkeit ſchuldig ſind,
nachher von einer ſchlechten Seite kennen lernen.
Dieſem weicht man nun freylich aus, wenn man
das befolgt, was ich ſchon einmal geſagt habe;, nam—
lich, daß man ſo wenig als moglich Wohlthaten an—
nehmen ſolle. Allein nicht immer laſſt ſich das an.
dbern, und wenn wir denn wurklich in Verlegen
beit kommen, einem ſchlechten Menſchen auf die—
ſe Art verpflichtet zu werden; ſo rathe ich an, ihn
wenigſtens mit ſo viel Schonung zu behandeln,

als
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als mit Redlichkeit und weiſer Wahrheitsliebe be—
ſtehn kann, und zu ſchweigen uber ihn; doch nur
in ſo fern Schweigen nicht Verbrechen iſt denn
in dieſem leztern Falle muß alle Ruckſicht aufhoren.
So wie aber unter den Menſchen, welche Wohltha—
ten erzeigen; ſo iſt auch ein Unterſchied unter den
Wohlthaten ſelbſt. Es giebt unbedeutende Gefallig-

keit, die man ohne Furcht, auch von den ſchlechte—
ſten Leuten, annehmen kann. SEs iſt dann ihre
Schuld, wenn ſie dieſelben hoher anrechnen, als
was ſie werth ſind. Jn andern wichtigern Fal—
len hingegen rathe ich, beſonders wenn man nicht
voraus weiß, ob man je im Stande ſeyn wird, das
Gute zu erwiedern, lieber nicht anzunehmen.

4.

Die Art, wie man Wohlthaten erztigt, iſt
oft mehr werth, als die Handlung ſelbſt. Man
kann durch dieſelbe den Preis jeder Gabe erhohn,
ſo wie, von der andern Seite, ihr alles Verdienſt
rauben. Wenig Menſchen verſtehen dieſe Kunſt;
Es iſt aber wichtig, ſie zu ſtudieren; auf edle Wei—
ſe Gutes zu thun; die Delikateſſe Deſſen zu ſcho—

nen, dem wir es erzeigen; keine ſchwere Laſt von
Verbindlichkeit aufzulegen; erwieſene Wohlthaten
weder auf feine, noch auf grobe Art vorzuwerfen;

dem beſchamenden Danket auszuweichen; nicht Dank

zu erbetteln, und dennoch dem dankbaren Herzen
nicht die Gelegenheit zu rauben, ſich ſeiner Pflicht
zu entledigen. Der giebt doppelt, der gleich zu
rechter Zeit, ungebeten und mit Freuden giebt. Gieb

gern! Es iſt ſeliger Genuß, es iſt Wohlthat, geben

iur
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zur Freude Andrer etwas beytragen zu durfen.
Gieb alſo gern, aber verſchwende nicht Deine Wohl
thaten! Seny dienſtfertig, bereitwillig; aber drin
ge niemand Deine Dienſte auf! Calculire nicht,
ob es erkannt und belohnt werden wird! Brauche
doppelte Schonung im Umgange mit Denen, wel—
chen Du Gutes erwieſen aus Furcht, ſie mogten
argwohnen, Du wollteſt Dich fur Deine Muhe
bezahlt machen, ſie Dein Uebergewicht fuhlen laſ—
ſen, Dir großere Freyheit gegen ſie erlauben, weil
ſie aus Dankbarkeit ſchweigen muſſen! Weiſe nicht

die Bittenden von Deiner Thur zuruck! Wenn Dich
jemand um Rath, Hulfe, Wohlthat anſpricht;
ſo hore ihm freundlich, theilnehmend und aufmerk

ſam zu! Laß ihn ausreden, Dir ſeine Sache deut—
lich vorſtellen, ohne ihm in die Rede zu fallen!
Und kannſt Du ihm nicht willfahren; ſo ſage gra—
de heraus, ohne beleidigende Ausdrucke, den Grund,

warum Du es nicht kannſt! Enthalte Dich aller
falſchen Ausfluchte, aller leeren Vertroſtungen!

5.Keine Wohlthat iſt großer, als die des Un—
terrichts und der Bildung. Wer jemals etwas
dazu beygetragen hat,, uns zu weiſern, beſſern und
gluklichern Menſchen zu machen, der muſſe un
ſers warmſten Danks lebenslang gewiß ſeyn kon—
nen! Hat er dabey nicht alles geleiſtet, was wir
izt, bey reifern Jahren, bey weitern Fortſchritten
in der Cultur, von einem Lehrer und Hofmeiſter
fordern wurden; ſo ſollen wir doch nicht unerkennt—

lich gegen das Wenige ſeyn, das wir von ihm em
pfangen haben.

Ue
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Ueberhaupt verdienen ja Diejenigen wohl mit
 vorzuglicher Achtung behandelt zu werden, die ſich

redlich dem wichtigen Erziehungs-Geſchafte wid—
men. GEs iſt warlich eine hochſt ſchwere Arbeit,
Menſchen zu bilden eine Arbeit, die ſich nie mit
Gelde bezahlen laßt. Der geringſte Dorf-Schul—
meiſter, wenn er ſeine Pftichten treulich erfullt, iſt
eine wichtigre und nuzlichre Perſon im Staate, als
der Finanz-Miniſter, und da ſein Gehalt gewohn—
lich ſparſam genug abgemeſſen iſt; was kann da

billiger ſehn, daß man dieſem Manne wenigſliens
durch einige Ehrenbezeuanngen das Leben ſuß und das

Joch ertraglich zu mack.n ſuche? Schamen ſollten
ſich die Menſchen, die den Erzicher ihrer Kinder als
eine Art von Dienſtboten behandeln! Mogten ſie

nur bedenken (wenn ſie auch nicht fuhlen konnen,
wie unedel dies Betragen an ſich ſchon iſt) welchen

nachtheiligen Einſluß dies auf die Bildung der Ju—
gend hat! Es kann mir durch die Serle gehn, wenn
ich den Hofmeiſter in manchem adelichen Hauſe de
muthig und ſtumm an der Tafel ſeiner gnadigen
Herrſchaft ſitzen ſehe, mo er es nicht wagt, ſich
in irgend ein Geſprach zu miſchen, ſich auf irgend
eine Weiſe der ubrigen Geſellſchaft gleichzuſtellen,

wenn ſogar den ihm untergebenen Kindern, von
Eltern, Fremden und Bedienten, der Rang vor
ihm gegeben wird, vor ihm, der, wenn er ſeinen
Platz ganz erſullt, als der wichtigſte Wohlthater
der Familie angeſehn werden ſollte Es iſt wahr,
daß es unter den Mannern dieſer Art hie und da
Solche giebt, die eine ſo traurige Figur auſſer ih
rer Studierſtube ſpielen, daß man nicht wohl auf
ginen beſſern Fuj mit ihnen umgehen kann; allein

das
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das wiederlegt nicht daslenige, was ich von der
Achtung geſagt habe, die man dieſem Stande ſchul—

dig iſt Wehe den Eltern, die ihre Kinder ſol—
chen, ſelbſt nicht erzogenen Miethlingen anver
trauen!

Haſt Du aber einen edeln Freund gefunden,

der ſich der Erziehung Deines Sohnes annimt;
ſo iſt es auch nicht genug, daß Du ihm ausgezeich—
net freundlich, ehrenvoll und dankbar begegneſt;
Du mußt ihm auch freye Macht laſſen, ohne Wi—
derſpruch ſeinen Erziehungsplan durchzuſetzen; und

von dem Augenblicke an, da Du Dein Kind in
ſeine Hande lieferſt, haſt Du den wichtigſten Theil
Deiner vaterlichen Rechte auf ihn ubertragen
Doch dies alles gehort mehr in ein Werk uber Er
zi:hung als daß hier der Ort ware, weitläuftig
zu handeln. Jch ſchweige daher auch von dem
Betragen der Lehrer und Hofmeiſter inm Umgangt
mit ihren Untergebenen, und eile weiter.

c.
af.

Ueber den Umgang mit Schuldnern und Glau
bigern habe ich wenig zu ſagen. Man ſey menſch
lich, billig und hoftich gegen die Erſtern! Man
glaube nicht, daß jemand, der uns Geld ſchuldig

iſt, deswegen unſer Sclave geworden ſth, daß er
ſich alle Arten Demuthigungen von uns muſſe ge
fallen laſſen, daß er uns nichts abſchlagen durft,
noch uberhaupt, daß der elende Bettel, der Mam—
mon, einen Menſchen berechtigen konne, ſein Haupt
über den Andern emporzuheben! Seine Glaubiger

bu
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bezahle man punktlich, und halte ſein Wort treu
 lich! Man verwechsle nicht den ehrlichen Mann,

der von billigen Zinſen leben muß, mit dem judi—
ſchen Wuchrer! ſo wird man immer Credit haben,
und, wenn, man ſich in Verlegenheit befindet,
billige Menſchen antreffen, die uns, ohne ihren
Schaden aus der Noth helfen.

Eilftes Capitel.
Ueber das Betragen gegen Leute, in allerleh

beſondern Verhaltniſſen und Lagen.

J.

Zuerſt uber die Auffuhrung gegen unſre Feinde!

Maan kranke niemand vorſezlich! Man ſey wohl
wollend, dienſtfertig, verſtandig, vorſichtig grade
und ohne Winkelzuge in allen Handlungen! Man
trlaube ſich keinen Schritt zum Nachtheil eines
Andern! Man zerſtore keines Menſchen Glukſelig
keit! Man verleumde niemand! Man verſchweige
ſelbſt das wurklich Boſe, das man von ſeinen Mit—
menſchen ·weiß, wenn man nicht entſchiednen Be
ruf hat, oder das Wohl Andrer es beſtimmt er—
fordert, daruber zu reden! ſo wird man
etwa keine Feinde haben? das ſage ich nicht;
aber man wird, wenn uns dennoch Reid und Bos—
heit verfolgen, wenigſtens die Beruhigung ein—

pfin·
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pfinden, keine Veranlaſſung zur Feindſchaft gege—

ben zu haben.

Es ſteht nicht immer in unſrer Willkuhr, ge—

liebt, aber es hangt immer von uns ab, nicht ver—
achtet zu werden. Allgemeiner Beyfall, allgemei—

nes Lob ſind ſehr entbehrliche Dinge; allgemeine
Achtung konnen dem Redlichen und Weiſen, wie
der Willen, ſelbſt die Schurken in ihren Herzen nicht
verſagen, und der warmen Freunde bedarf man
etwa uur drey in der Welt, um gluklich zu ſeyn.

Will man ohne Angſt in dem Umgange mit
Menſchen leben; ſo darf es uns nicht beunruhigen,
wenn nicht alle Menſchen uns ſur gut und weiſe
halten. Je mehr hervorleuchtende edle Eigenſchaf

ten aber ein Mann-hat; um deſto gewiſſer kann er
darauf rechnen;z von der Scheelſucht ſchwacher und

ſchlechter Menſchen manches ertragen zu muſſen

und Die, welche die allgemeine Stimme des Po—
bels aller Klaſſen vor ſich haben, ſind mehrentheils
die mittelmaßigſten Lente, Leute ohne Charakter,
oder niedrige Schmeichler und Heuchler. Es iſt
wahrlich nicht ſchwer, Menſchen zu gewinnen, auch
Die zu gewinnen, welche am heftigſten gegen uns

eingenommen waren, und das oft durch ein einzi—
ges Geſprach unter vier Augen, wenn man ihre

ſchwache Seite ſtudiert hat, und es recht darauf
anlegt allein das iſt eine elende, des redlichen
Mannes unwurdige Kunſt Und was bekummert
es mich am Ende, ob Menſchen die mein Herz nicht
kennen, ja! die mich nie geſehn haben, durch die
Geſchwatze irgend eines alten Weibes gegen mich
eingenommen ſind, oder nicht? Kla—
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Klage aber nie uber Verfolgung und Feinde,
weun Du nicht Luſt haſt, die Anzahl der Leztern

zu vermehren! Es ſchleicht immer eine Anzahl furcht—
ſamer, medertrachtiger Geſchopfe umher, die nicht
den Muth haben, gegen einen Mann von Wurde
ſich offentlich zu erklaren, die aber ſich augenbliklich
an Dich wagen, ſobald ſie Dich hulftos, ſchen und
niedergeſchlagen erblicken; und Dieſe, ſo unbedeu—
tend ſie Dir auch ſcheinen mochten, konnen mit ih—
ren Reckereyen Dir tauſendfaltigen Kummer machen.
Der feſte Mann muß ſich ſelbſt ſchutzen. Zeige Zu—

verſicht zu Dir ſelber; ſo wirſt Du ganze Heere von
Schelmen im Zaume halten! Zudem iſt des Kam—

pfens in der Welt ſo viel; jeder gute Mann hat
mit ſeinen eignen Angelegenheiten genug zu thun,
ſo daß es vergebens iſt, Allürte zu ſuchen, weil
Dieſe bey der erſten Gelegenheit, wo es eigne Si—
cherheit gilt, davonlaufen. Der Mann, welcher
ſich ſtellt, als merke er es nicht einmal, daß man
ihn verfolgt, der von Zeit zu Zeit ſagt: „Gottlob?
„mir geht es gut; ich habe Freunde wird fur ei—
nen machtigen Bundesgenoſſen gehalten, Deſſen
man ſchonen muſſe, da hingegen uber den Verlaſ—

ſenen Jeder, wie die benachbarten Furſten uber das
Eigenthum einer kleinen Reichsſtadt, herfallt.

Werde nie hitzig oder grob gegen Deine Fein—

de, weder in Geſprachen noch Schriften! und
wenn boſer Willen und Leidenſchaft, wie es meh—
rentheits geſchieht, beh ihnen im Spiele ſind; ſo
laſſe Dich auf keine Art von Explikation ein! Schlech
te Leute werden am beſten durch Verachtung be—
ſtraft, und Klatſchereyen am leichteſten widerlegt,
wenn man ſich gar nicht darum bekummert.

(Zweyter Th.) K Wenn
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Wenn man daher unſchuldig verleumdet, an—
geklagt, verkannt wird; ſo zeige man Stolz und
Wurde in ſeinem Betragen! und die Zeit wird al—

les aufklaren.

Nicht alle Boſewichte ſind unempfindlich gegen
eine edle, großmuthige, immer gleiche, grade Be
handlung. Mit dieſen Waffen alſo kampfe man,
ſo lange ſich's irgend thun laßt, gegen ſeine Fein—
de! Sie muſſen nicht Rache furchten, ſondern furch—
ten, daß ſie ſelber ſich in den Augen! des Publikums
herabſetzen wurden, wenn ſie fortfuhren, einen Mann

zu verfolgen, dem niemand ſeine Ehrerbietung
verſagt.

Wollen ſie aber dennoch nicht das Gewehr ſtre—
cken, und macht Dein Stillſchweigen bty ihren
Ausfallen ſie noch kecker; dann zeige einmal mit
großer Kraft, was Du thun konnteſt, wenn Du
wollteſt! Aber gebrauche dabey keine Winkelzuge!
Vereinige Dich nie mit andern ſchlechten Leuten!
Mache keine gemeinſchaftliche Sache mit Einem
Schelme, um den andern zu bekanipfen; ſondern
tritt ganz allein, muthig, kuhn, ſchnell, grade
und offentlich gegen ſie auf! Es iſt unglaublich,
wie viel ein Einziger, mit einem guten Gewiſſen
und edlem Feuer, gegen Schaaren von Nichtswur—
digen vermag.

Sey nur trotzig gegen machtige, ſiegende
Feinde! Des Ueberwundenen, des Ungluklichen
ſchone, und verſchweige alles Unrecht, das er Dir
vormals zugefugt, ſobald er auſſer Stande iſt, Dir

fer
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ferner zu ſchaden, ſobald er die Stimme des Publi—
kums gegen ſich hat!

Laß Dir nie zweymal die Hand zur Verſoh—
nung reichen!! Vergiß dann alle Beleidigungen,
ſollteſt Du auch furchten muſſen, daß der Mann
bey der erſten Gelegenheit die Feindſeligkeit er—
neuern wird! Scy zwar auf Deiner Hut; aber
zeige kein Mistraun! Es riſt beſſer, unſchuldiger—
weiſe zum zweytenmal beleidigt zu werden, als ein
einzigmal den Mann zu kranken, zu erbittern, und
ihm allen Muth zu nehmen, dem es mit ſeiner
Rukkehr zu Dir ein Ernſt iſt! Aber man muß
auch verzeyhn konnen, ohne darum gebeten zu

werden.

Man hat oft die beſte Gelegenheit, die Ge—
muthsart eines Menſchen dann kennen zu lernen,

wenn er uns beleidigt hat. Man gebe Acht, ob
er es wieder gut zu machen ſucht, durch Bitten um
Verzeyhung! und wie? gleich, oder ſpat nachher?
offentlich „oder' heimlich? Und warum nicht gleich

„und nicht vor allen Leuten? Aus Starrkopfigkeit,
Eitelkeit, oder Blodigkeit? Oder ob er gar keinen
Schritt thut, ſondern uns laufen laßt, wohl gar
mault und Feindſchaft auf den Beleidigten wirft?
Ob jenes uns Leichtſinn oder Tucke? Oder ob er
den Fehler zu beſchonigen ſucht, Winkelzuge macht,

den Geſichtspunkt zu verrucken ſucht, um Recht
zu behalten? Schon in den Jahren der Kindheit
kann man aus dieſen Zugen auf den kunftigen Cha—
rakter ſchließen.

Ka Haſt
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Haſt Du jemand beleidigt; ſo ſuche ſobald mog—

lich Dein Unrecht gut zu machen; nicht auf
kriechende, aber auf herzliche Weiſe! Unmoglich
laſſen ſich hier fur alle einzelne Falle Vorſchriften
geben; nur muß ich bemerken, daß es Menſchen giebt,

die durch jede kleine Herablaſſung, die man ihnen
zeigt, ſo ubermuthig und geneigt werden, uns
Unrecht zuzufugen, daß man gegen Dieſe, wenn
man ihnen eine unbedeutende Beleidigung zugefugt
hat, die oft nur in ihrer Einbildung beſteht, die
Erſazleiſtung nicht zu weit treiben, ſondern lieber,
durch nachheriges vorſichtigeres Betragen, die Ue—

bereilung vergeſſen zu machen ſuchen muß.

Je vornehmer der Mann, der von Feinden
verfolgt wird, um deſto wichtiger iſt es, daß er
den großten Theil dieſer Vorſchriften ſich zu Nutze
mache. Ein Miniſſter wird oft durch kleine, ſehr
kleine Leute, deren Einfluß er verachtet, blos da—
durch geſtürzt, daß er, bey dem erſten Angriffe,
Furchtſamkeit, Mangel an Zuverſicht blicken laßt.

Uebrigens hat man nicht Unrecht, wenn man
behauptet, daß unſre Feinde oft, ohne es zu wol
len, unſre großten Wohlthater ſind. Sie machen
uns aufmerkſam auf Fehler, die unſre eigene Eitel—
keit, die Nachſicht unſrer partheyiſchen Freunde und
die niedrige Gefalligkeit der Schmeichler vor unſern

Augen verbergen. Jhre Schmahungen feuern in
uns den Eifer an, um deſto ſorgſamer den Beyfall
der Beſſern zu verdienen; und wenn ſie jedem un—
ſrer Schritte auſlauren; ſo lehren ſie uns, auf un—
ſrer Hut zu ſeyn, um ihnen keine Bloßt zu geben.

K ei—
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Keine Feindſchaft pflegt heftiger zu ſeyn, als
die unter entzweyten Freunden. Unſre Eutelkeit
kommt da in das Spiel; wir ſchamen uns, das
Spielwerk eines Boſewichts geweſen zu ſeyn; wir
wenden alles an; um Dieſen nun im ſchlechteſten
Lichte zu zeigen, damit wir vor der Welt unſre
Trennung von ihm rechtfertigen mogen. Doch,
uber das Betragen gegen Freunde nach dem Bru—
che habe ich ja ſchon im ſechſten Capitel dieſes Theils

geredet.

2.

Man kommt oft in nicht geringe Verlegenheit,
wenn unfre Lage uns zwingt, mit Leuten umzu—
gehn, die einander feind ſind, wo man es alſo
gar leicht mit einer Parthey verdirbt, ſobald man
mit der andern gutſteht, oder es mit beyden ver—

dirbt, wenn man ſich ungebeten, oder auf unvor—
ſichtige Weiſe, in dieſe Handel miſcht; ich empfeh
le dabey folgende Vorſichtigkeits-Regeln:

So viel man kann, vermeide man die Un—
annehmlichkeit, mit zwey Partheyen zu gleicher Zeit
umzugehn, die mit einander in Zwiſt leben!

Kann man dies aber nicht andern, zum Bey—
ſpiel, ohne plozlich ein Verhaltniß aufzuheben, in
welchem man lange Zeit geſtanden; ſo ſetze man
ſich wo moglich auf den Fuß, durchaus nicht einge—
flochten zu werden in die obwaltenden Streitigkei—

ten! Man bitte ſich's dielmehr aus, daß in den
Geſprachen dieſe Sache nie beruhrt werde! Dieſe

K 3 Re



150

Regel findet vorzuglich dann ſtatt, wenn Menſchen,
die ehemals vertrauete Freunde geweſen ſind, nun
auf einmal in Feindſchaft mit einander gerathen.
Verhalte Dich ganz leidend, wenn dann Einer uber

den Andern bey Dir klagt! Er mag nun in der
erſten Empfindlichkeit ein Wort zu viel geſagt ha—
ben und nachher wieder einig mit ſeinem Gegenthei—

le werden, oder es mag in dauernde Freundſchaft
ubergehn; ſo wird er es doch mit kaltem Blute
ubel nehmen, wenn Du zum Guten oder Boſen ge

rathen haſt.

Kann man aber auch dies nicht andern; ſo
enthalte man ſich zuerſt aller Zweyzungigkeit! Das
heißt: man rede nicht, wenn man bey der einen
Parthey iſt, zum Nachtheile der andern, und wie—
derum zum Tadel jener, wenn dieſe es wunſecht;
ſondern, wenn man ſich durchaus daruber erklaren
muß, immer ſo, wie es einem redlichen, gerech—
ten Mann zukommt!

Noch ſchandlicher aber, als jene Duplicitat,
iſt das Verfahren mancher Menſchen, die, um
dabey im Truben zu ſiſchen, oder um dadurch zu
einer wichtigen Perſon zu werden, oder aus Scha—
deufreude und Geiſt der Jntrigue, von beyden Sei—
ten Oel zum Feuer gieſſen, und den Zwiſt unterhalten.

Wenn man ferner die ſtreitenden Theile nicht
recht genau kennt; wenn ſie nicht unſre vertrauete—

ſten Freunde ſind; wenn man nicht ganz gewiß
weiß; daß man es mit edeln, von Vernunft re-
gierten Leuten zu thun hat, die vielleicht nur durch

Mis
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Misverſtandniſſe, oder durch andre, mit Hulfe ei—
nes Dritten leicht zu hebende Jrrungen getrennt
werden; ſondern wenn boſer Willen, Eigennutz,
ungefellige Gemuthsart, oder unbandige Leidenſchaft

im Spiel iſt; folglich keine dauerhafte Wiederverei—
nigung nach den Gemuthsarten der Leute zu hoffen
ſteht; ſo laſſe man ſich nicht darauf ein, Verſohnun—

gen ſtiften zu wollen! Man verdirbt es dabey leicht
mit Einer Parthey, und nicht ſelten mit beyden.

Jſt es endlich gar nicht zu vermeiden, daß
man ſich vor oder gegen eine von den beyden Par—
theyen beſtimmt erklare; ſo nehme man ſich nicht
etwa, wie Leute von niedriger Denkungsart zu
thun pflegen, immer der ſtarkern gegen die ſchmach—
re an, oder drehe gar den Mantel nach dem Win—
de, um abzulauern, wer ſiegen wird, und alsdann
Den im Stiche zu laſſen, der von dem Andern
durch allerley Cabale unterdruktt worden; ſondern
man entſcheide ſich, ohne Anſehn der Perſon und
ohne Rukſicht auf Freundſchaft, Schmeicheley und
Verwandtſchaft, maunnlich und unerſchutterlich,
nach den Regeln der Gerechtigkeit, fur Den, von
dem uns unſre Vernunft ſagt, daß er Recht habe,
und bleibe ihm treu und beſtandig zugethan, es
gehe auch, wie es wolle!

3.

Wenden wir uns jezt zu Kranken und Lei—
denden! Wer je empfunden hat, welch' ein Lab—
ſal bey Krankheiten und Schmerzen eine gute, ſorg—
ſame, ſtille und beſcheidene Wartung gewahrt, der

K 4 wird
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wird es nicht unnutz ſinden, daß ich ein Paar
Worte hieruber ſage. Die Art der Behandlung
und Sorgfalt muß ſich aber freylich nach der Ver—
ſchiedenheit der Krankheiten richten, mit welchen
der Leidende kamyft, und ich kann alſo keine all—
gemein paſſende Regeln vorſchlagen; doch, ſo viel
ſich im Ganzen uber dieſen Gegenſtand ſagen laßt,
moge hier Platz ſinden!

Es giebt Krankheiten, in welchen Aufmunte—
rung des Gemuths, Zerſtreuung und angenehme
Unterhaltung ſehr viel zur Geneſung beytragen, und
hingegen andre, bey denen Ruhe und ſtille War—
tung das Einzige ſind, wodurch man dem Leiden—
den Linderung verſchaffen kann. Man ſoll daher
wohl unterſcheiden und beobachten, welche Art von
Behandlung anwendbar ſeyn mochte.

Jch geſtehe, daß in ſchweren Krankheiten mir
die Aufwartung bezahlter Warter immer angeneh—

mer geweſen iſt, als die ſorgfaltige, liebevolle Zu—
dringlichkeit werther Freunde. Jene ſind durch Er—
fahrung mit den kleinen Handgriffen bekannt, und
leiſten ihre Dienſte mit unverdroſſener Geduld,
Kaltblutigkeit und ſtrenger Punktlichkeit, bekum—
mern ſich nicht um unſre Launen, und leiden nicht
bey unſern Schmerzen; dieſe hingegen werden uns
oft, beſonders wenn unſre Nerven ſehr reizbar ſind,
durch zu viel Eifer, laſtig; wiſſen nicht behutſam

genug bey ihren Handreichungen mit uns umzu—
gehn! erregen unſre Ungeduld durch Fragen, und

machen unſer Leiden, durch zu warmes Mitgefuhl,
das wir in ihren Augen leſen, doppelt ſchwer; wo—

zu
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zu denn noch kommt, daß der Gedanke, ſie zu hau—

fig zu bemuhn, und die Furcht, ſie zu beleidigen,
wenn wir uber etwas unzufrieden ſind, uns einen

J

peinlichen Zwang auflegen. Will man daher ſei— J

nen Freund ſelbſt verpflegen; ſo ſuche man die Art
geubter Kranken-Warter nachzuahmen, und den
Leidenden ſo wenig als moglich zu genieren, ſon—
dern alles mechaniſch ſo zu machen, wie er es gern
zu haben ſcheint! Man werde nicht mißvergnugt,
wenn ein Kranker zuweilen auffahrend, boſer Lau—
ne, oder zankiſch wird! Wir fuhlen nicht, wie
ihm zu Sinne iſt, und wie ſeine zerruttete Maſchi—
ne auf ſeinen Geiſt wurkt.

Man mache nicht, beſonders bey einem Kran—
ken von ſehr empfindlicher, weicher Gemuthsart,
ſein Leiden durch Wehklagen und angſtliches Be—
zeugen noch ſchwerer!

Maan rede nicht von Dingen, die ihm, ſelbſt
wenn er geſund ware, unangenehm ſeyn wurden,
nicht von hauslichen Verlegenheiten, vom Tode,
noch von Vergnugungen, an welchen er nicht Theil

nehmen rkann!

Leute, die bloß in der Einbildung krank ſind,

muß man zwar nicht verſpotten, noch zu uberzeu
gen ſuchen, daß ihnen nichts fehlt, denn das macht

auch nicht in ihrer Thorheit, beſtarken, ſondern
wenn vernunftige Vorſtellungen nichts helfen, nur
gar-keine Theilnahme zeigen, ihre Klagen mit
Stillſchweigen zu beantworten, und wenn der Sttz

K5 des
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des Uebels im Gemuthe iſt, ſie durch weiſe gewahl—

te Zerſtreuungen auf andre Gedanken zu bringen
ſuchen.

Auch giebt es Menſchen, die dadurch Jnter—
eſſe zu erwecken glauben, daß ſit ſich kranklich ſtel—

len. Das iſt eine thorichte Schwache! Auf un
mannliche, marzipanene Stutzer vielleicht, nicht
aber auf verſtandige Menſchen, kann geiſtige und
korperliche Gebrechlichkeit beſonders vortheilhaft wur

ken, und nur in einem Zeitalter von allgemeiner
Entnervung darf man auf den Gedanken gerathen,
durch Klagen uber Mangel an Praſtanz, ſo wie durch
blode Augen, Blahungen und ſchwache Werkzeuge,
ſich von einer artigen Seite zeigen zu wollen. Man
ſuche ſolche Leute von ihrer Albernheit zuruk zu
fuhren, ſie zu uberzeugen, daß es beſſer ſey, Be
wundrung, als Mitleiden zu erregen, und daß
nichts ſo allgemein vortheilhafte Eindrucke mache,

als der Anblick eines Weſens, das, an Leib und
Seele geſund, in ſeiner vollen Kraft, zur Ehre der
Schopfung daſteht!

Endlich in Unpaßlichkeiten, wo der Gtiſt viel
uber den Korper vermag, wo Seelen-Leiden das

Uebel vermehren und die Beſſerung hindern, da
ſoll man alle Krafte aufſpannen, ſeine ganze Leb—
haftigkeit in Bewegung ſetzen, um Heiterkeit, Muth,

Troſt und Hofnung in das Gemuth des Kranken
zurukrufen.

4.
Noch ſchonender als mit dieſen Leidenden ſoll

man mit Leuten umgehn, auf welchen die ſchwe

re
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re Hand des Schikſals liegt; mit ungluklichen,
Armen, Bedrangten, Verſtoßenen und Zurükge—
ſezten, mit Verirrten und Gefallenen. Reden wir
von jeder dieſer Klaſſen ein Paar Worte beſonders!

Nimm Dich des Armen an, wenn Dir Gott
die Mittel in die Hände gegeben hat, ſeine Noth
zu erleichtern! Weiſe nicht den Durftigen von Dei—
ner Thur zurut, ſo lange Du noch, ohne Unge—
rechtigkeit gegen die Deinigen, eine kleine Gabe zu
geben haſt! Sey es wenig oder viel; ſo gieb es
mit gutem Herzen, und wie ich bey Gelegen—
heit geſagt habe, als von der Art Wohlthaten zu
erzeigen die Rede war, gieb es mit guter Ma—
nier! Calculiere nicht ſo genau, ob der Mann,
dem Du helfen kannſt, ſelbſt an ſeinem Unglucke
Schuld ſeh/ oder nicht! Wer in der Welt wurde
ganz unſchuldig an den Leiden, die ihn treffen, be—
funden werden, wenn man alles ſo ſtrenge unter.
ſuchen wollte? Willſt oder kannſt Du aber gar
nichts, oder nur wenig geben; ſo brauche keine lee—
re Ausfluchte! Laß den Armen nicht durch Deint
Bedienten unter allerley Vorwande wiederbeſtellen,
oder vertroſten! Am wenigſten aber erlaube Du,
etwa zu Rechtfertigung Deiner Hartherzigkeit,
Grobbeiten, beleidigende Strafpredigten gegen Den,

deſſen Bitte Du abzuſchlagen entſchloſſen biſt; ſon
dern ſprich den Mann ſelbſt, und ſage ihm kurz und
menſchenfreundlich, warum Du nicht geben kannſt!
nicht geben willſt! Thue auch auf das erſte Wort,
was zu thun vernunftig und gut iſt, und warte
nicht darauf, daß man durch wiederholtes Betteln
Dein Herj erweiche! Gieb aber nicht als ein Ver—

ſchwen
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ſchwender, ſondern laß Deine Wohlthaten von der
Gerechtigkeit gegen Dich und Andre geordnet wer—
den, und verſchleudre nicht an den Landlaufer, Bett—
ler von Handwerke und Faullenzer, was Du dem
hulſtoſen Alter, der Gebrechlichkeit und dem durch

wiedrige Zufalle Verunglukten ſchuldig biſt! Und
wo es Labſal geben kann, da begleite Deine
kleine Gabe von einem ſanften Troſtworte, von
einem vertraulichen Rathe und von einem freundli—
chen, mitleidigen Blicke! Gehe ſchonend und
auſſerſt fein mit Leuten um, die in unangench—
men hauslichen Lagen ſind! Sie pflegen ſehr em—
pfindlich zu ſeyn, pflegen leicht zu glauben, man
verachte ſie, ſetze ſie zuruk, ihrer Armuth wegen.

Das elende Geld hat leider! nur gar zu viel Ein—
fluß auf den Pobel aller Stande. Unterſcheide Dich
von dieſem Haufen! Ehre den verdienſtvolten Ar—
men offentlich! Suche ihm wenigſtens einen fro—
hen Augenblik zu machen, wenn du auch ſeine Um—
ſtande nicht verbeſſern kannſt! Ueberhaupt ſind alle
Unglukliche mistrauiſch und meinen, jedermaun
ſey gegen ſie. Suche ihnen dieſen Wahn zu beneh
men! Bemuhe Dich, ihr Zutrauen zu gewinnen!

Entziehe Dich nicht dem Anblicke des Jammers!
Fliehe nicht die Wohnungen der Noth und der Durf—
tigkeit! Man muß vertrauet ſeyn mit dem man—
cherley Elende auf dieſer Welt, um theilnehmend
mitempfinden zu konnen, bey dem Leiden des un—

gluklichen Bruders. Wo der beſcheidene Arme im
Verborgnen ſeufzt, es nicht wagt, ſich herbeyzurin—
gen und um Hulfe zu bitten; wo wiedrige Vorfal—
le den fleißigen Mann, den Mann, der einſt beſſere
Tage geſehn hat, zu Boden ſchlagen; wo eine zahl—

reiche
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reiche ehrliche Familie, mit allem Fleiſſe, durch die
tagliche Arbeit ihrer Hande nicht ſo viel erringen
kann, um ſich gegen Hunger, Bloße und Krank—
heit zu ſchutzen; wo auf hartem Lager, in durch—
wachten, durchſeufzten Nachten, ſchamhafte Thra
nen uber gerungene Hande rollen Dahin, men—

ſchenfreundlicher Wohlthater! dahin. dringe Dein
Blick! Da kannſt Du Deine Gelder, den Uecberſluß
deſſen unterbringen, was Dir der Schopfer an—
vertrauet hat, und Zinſen damit erwerben, die kei—
ne Bank auf Erden Dir zuſichern kann.

Wer kein Geld hat; der hat auch keinen Muth.
Er furchtet aller Orten zurukgeſezt zu werden, glaubt
jede Demuthigung ertragen zu muſſen, und zeigt
ſich aller Orten in ſchwachem Lichte Ach! er—
muntre einen alſo Riedergedruktten! Ehre ihn,
wenn er es ſonſt verdient, und bewege Deine Freun—

de, daß ſie ein Gleiches thun!

Manchen aber drucken ſchwerere Leiden, als
die der Armuth und des Mangels; Seelenleiden,
die an der Knospe des Lebens nagen. O! ſchone
des Kummervollen! Pflege Seiner! Suche ihn
aufzurichten, zu troſten, mit Hofnunag zu erful—
len, Balſam in ſeine Wunden zu gieſſen, und
wenn Du ſeine Laſt nicht erleichtern kannſt; ſo hitf
wenigſtens tragen, und weine eine bruderliche Thra—
ne mit ihm! Richte aber die Art Deiner Bechand—
lung nach Vernunft ein! Es giebt Augenblicke des
Schmerzens, wo alle Grunde der Philoſophie kei—
nen Eingang finden; und da iſt Mitgefühl oft das
beſte Labſal. Es giebt Kummer deſſen Tilgung

J
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man ruhig und ſtill der Zeit uberlaſſen muß; es
giebt Leidende, die erleichtert werden, wann man
mit ihnen uber ihr Ungluk plaudert; es giebt
Schmerzen, die nur Einſamkeit lindert; es giebt
andre Situationen, in welchen ein feſtes, mannli—
ches Zureden, Erweckung des Muths, Aufruf zu
ſtolzerer Zuverſicht, angewendet werden muſſen
ja! es giebt Lagen, wo man den Niedergebeugten
mit Gewalt herausziehn und der Verzweiſlung ent—
reißen muß. Die Klugheit aber ſoll uns in jedem
dieſer einzelnen Falle lehren, was fur Mittel wir
zu wahlen haben.

Die Ungluklichen ketten ſich gern an einander.
Statt ſich aber gemeinſchaftlich zu troſten, winſeln
ſie mehrentheils, nur mit einander, und verſinken
immer tiefer in Schwermuth und Hofnungsloſig—
keit. Hiervor warne ich daher, und rathe jedem
Bedrangten, wenn weder Grunde der Vernunft,
die er ſich ſelbſt vorhalten kann, noch Zerſtreuungen,

ſeinen Zuſtand ertraglich machen, den Umgang ei—

nes verſtandigen, nicht empfindelnden Freundes zu

wahlen, und an dieſes Mannes Seite die Gedan—
kten auf andre Gegenſtande zu richten, die ſeinen
Schmerz nicht nahren.

Es giebt Menſchen, die, bey Veranlaſſung
zur Betrubniß, wenig traurig, als murriſch,
zankiſch, ija! ſogar hamiſch ſind, ſo, daß ſie
andre Unſchuldige darunter leiden laſſen, daß nicht
alles nach ihrem Kopfe geht. Ein edles Herz wird
ſanfter durch Schmerz, und ſelbſt der Menſchenfeind,
den Schikſale erbittert haben, wird, wenn er ſonſt

ein
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ein guter Mann iſt, wohl duſter, verſchloſſen, auch
nach ſeinem Temperamente, vielleicht einmal unge—
duldig und geneigt werden, aufzufahren; aber er
wird nie vorſezlich auf einen Dritten die Laſt ſeines

Kummers walzen, und dies um ſo weniger, je
ſchwerer ſeine Leiden ſind.

Der Unterdrukten, Zurukgeſezten, und
Verfolgten ſoll man ſich annehmen, in ſo fern es
die Klugheit erlaubt; und wir ihnen dadurch nicht et—
wa mehr ſchaden, als nutzen. Dies iſt nicht nur
Pſticht, wenn von thatiger Hulfe und Rettung des
ehrlichen Namens die Rede iſt; ſondern man ſoll es
ſich auch zum Geſttze machen, im geſellſchaftlichen
Umganae, wo das beſcheidene Verdienſt ſo oft uber—
ſehn und von leeren Windbeuteln uber die Achſel

angeſchauet wird, wo Rang und Glanz den innern
Werth verdunkeln, und der Schwatzer und Perſi—
fleur den Weiſen uberſchreyen, in dieſen Cirkeln
den guten Mann, der ſtumm und verlegen daſteht,
von niemand angeredet, ja! mit Verachtung be—
handelt, gedemuthigt, lacherlich gemacht wird, aus
ſeinem Winkel hervorzuholen, und ihn durch eh—
renvolles, freundliches Zureden in gute Laune zu
ſetzen. Man gebe einem Solchen nur Gelegenheit,
ſich von einer vortheilhaften Seite zu zeigen, ſich
auf anſtandige Weiſe in die Unterhaltung zu miſchen;
und man wird ſich wundern, welch' ein ganz an—
drer Menſch aus ihm werden kann. Oft habe ich
mich innerlich geargert uber die Art mit welcher
zuweilen Staabs-Ofſiciers jungen Leuten begegnen,
die doch ſchon die erſte Stuffe erſtiegen haben, um

zu werden, was Jene ſind; wie die Hofmeiſter in
großen
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großen Hauſern die Geſellſchafterinnen vornehmer
Thorinnen, die Auditoren auf manchen Aemtern;,
die armen Landmadchen in den Cirkeln der durren
Stadt-Fraulein, die Candidaten an den Tafeln
feiſter Conſiſtorialrathe und die jungen Kaufmanns—
diener in den Geſellſchaften ihrer Patrone behandelt

werden; und wo mein Betragen nur irgend von
Gewicht ſeyn konnte, da rechnete ich es mir im—
mer zur Ehre, ſolche Martyrer des Hochmuths aus
ihrer peinlichen Lage zu reiſſen, mich Jhrer anzu—
nehmen und mit ihnen zu reden, wenn zjedermann
ſie ſtehn ließ.

Sonderbar iſt eine Bemerkung, die ich ſo
oft zu machen Gelegenheit gehabt habe, und die ich

hier anfuhren will. Sie iſt namlich dieſe: Neid
und Misgunſt verfolgen den Gluklichen; Bosheit

und Cabale ruhen ſelten eher, als bis ſie alles nie—
dergedrukt haben, was uber ſie emporragte; aber

kaum iſt ein Menſch ganz zu Boden geſchlagen; ſo
ſucht Jedtr, ſelbſi Der, welcher ihn verfolgt hat,
eine Ehre darinn, ſeine Parthey zu ergreifen; doch,

wohl zu merken! wenn keine Hofnung mehr da iſt,
daß er hierdurch wieder emporkomme. Man moch
te alſo faſt ſagen, man ware nicht ganz ungluklich,
ſo lange man noch Feinde hatte.

Unter allen Ungluklichen ſind wohl die Ver
irrten und Gefallenen am mehrſten zu bedauern.
Hitrunter verſtehe ich Solche, die, vielleicht durch
einen einzigen begangenen Fehltritt in eine Ketten—
reyhe von Vergehungen eingeflochten, das Gefuhl

fur die Tugend erſtikt, oder die Fertigkeit ſchlecht

zu
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zu handeln erlangt, oder alle Zuverſicht zu Gott,
Menſchen, zu ſich ſelber und den Nuth verlohren

haben, den beſſern Weg wieder zu ſuchen, oder die
wenigſtens im Begriff ſtehen, ſo tief zu fallen. Sie
ſind, ſage ich, am mehrſten zu bedauern, denn ſie
entbehren den einzigen Troſt, der uns in den ſchwer
ſten Leiden aufrichten kann, das Bewußtſeyn, nicht
muthwilligerweiſe ſich das Schikſal zugezogen zu
haben. Dieſe Ungluklichen verdienen aber nicht
nur unſer Mitleiden, nein! auch unſre bruderliche
Nachſicht, unſre Zurechtweiſung und, wenn es noch
Zeit iſt, unſern Beyſtand. Wenn man immer
weiſe, duldend und unpartheyiſch genug ware, zu
uberlegen, wie leicht das ſchwache menſchliche Herz

irrezuleiten iſt; wie unwiderſtehlich, bey heftigen
Leidenſchaften, warmen Blute und verfuhreriſchen
Gelegenheiten, manche Reizungen ſcheinen; wie
blendend, anlockend und bezaubernd die Auſſenſei—
ten mancher Laſter ſind; wie dieſe zuweilin ſogar
den Mantel der Philoſophie umzuhangen, und durch
ſophiſtiſche Grunde die innre Stimme der beſſern
Ueberzeugung zu Schweigen zu bringen verſtehen,
und wie es dann nur auf einen kleinen Schritt an—
kommt, um das Opfer der feinſten Tauſchung, und
ſtufenweiſe, unmerklich in das ſchreklichſte Labyrinth

gelokt zu werden; wenn man bedenken wollte, wie
oft Mißmuth, oder Verzweifſtung uber ein feind—
ſeliges Schikſal, aus einem Menſchen von den be—
ſten Anlagen einen Boſewicht und Verbrecher ma—
chen, wie ungerechtes, ſchandliches Mistraun ihn
verleiten kann, das zu werden, wofur man ihn
doch einmal halt; wenn man dann demuthig auf
ſeine Bruſt ſchluge, und geſtunde, daß mehrentheils

(Zweyter Th.) 2 nichts
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nichts als das Zuſammentreffen derſelben innern und
auſſern Umſtande, wodurch Jene gefallen ſind, er—
fordert worden ware, um aus uns zu machen,
was ſie ſind o! ſo wurden wir nicht ſo ſtren—
ge richten, wurden nicht ſo zuverſichtlich pochen
auf unſre Tugenden, die nicht ſelten nur das Spiel

des Temperaments, das Werk des Zufalls ſind,
wurden uns der Gefallenen annchmen, und dem
Strauchelnden liebevoll die Hand reichen Aber
heißt das nicht tauben Ohren predigen? Doch
mein Herz dragt mich, uber dieſen Gegenſtand
etwas zu ſagen; alſo zur Sache! Nichts beſſert
weniger, als kalte moraliſche Predigten. Es giebt
wenig Menſchen, ſelbſt unter den Laſterhaften, die
nicht eine Menge herrlicher Gemeinſpruche uber die
Pflichten, welche ſie ubertreten, zu ſagen wußten;
das uUngluk will iur, daß die Stimme der Lei—
denſchaft mit warmerer Beredſamkeit ſpricht, als
die Stimme der Vernunft. Willſt Du alſon dieſer
gegen jene Gewicht geben; ſo mußt Du die Kunſt
verſtehn, Deine Tugend-Lehren in ein reizendes
Gewand zu hullen, mußt nicht nur den Kopf,
ſondern auch das Herz und die Sinnlichkeit Deſſen,
den Du zurechtweiſen willſt, auf Deine Seite brin—
gen; Dein Vortrag muß warm, und nach den
Umſtanden bildreich, ſinnlich, erſchutternd, hm—

reiſſend ſeyn; allein der Mann, den Du vor Dir
haſt, muß Dich auch lieben und hochſchatzen, muß

ſich zu Dir hingezogen fuhlen, muß mit Enthuſi—
asmus fur das Gute und Schone erfullt werden,
und dabey in der Entfernung Ehre, Freude und
Genuß auf dem Wege vorausſehn, auf welchen Du

ihn zu leiten die Abſicht haſft. Dein Umgang
Dein
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De in Rath muß ihm zum Bedurfniſſe werden. Dies

aber erlangſt Du nicht, wenn Du als ein ſtolzer,
ſtren ger Geſezprediger vor ihn hertritiſt; wenn Du
ihm mit Deiner kalten Moral Langeweile machſt:
wenn Du ihn mit Anmerkungen uber das Geſche—
hene, das doch nun nicht mehr zu andern iſt, ermu—
deſt, und ihm erzahlſt, wie es ganz anders wurde ge

komm en ſeyn, wenn es nicht ſo gekommen wa—
re, als es gekommen iſt, wenn er Dir hatte folgen
wollen. Nichts iſt ferner ſo fahig, zur Niedertrach—
tigkeit zu verleiten, als offentliche Verachtung und
Bezeug ung eines fortdauernden Mistrauens in die
BeſſeruS eines Menſchen. Wem es daher ein
Ernſt iſt, einen Verirrten zurechtzufuhren, der be—
gegne ihm mit Schonung, und zeige ihm wenig—
ſtens auſſerlich, daß man die beſte Erwartung von
ihm habe, daß man von ſeinen herrlichen und gu—
ten Vorſatzen alles hoffen konne, und gebe ihm zu
verſtehn, daß wenn er einmal wieder mit feſtem
Fuße auf edlerer Bahn wandle, er ſicherer vor neuer
Verfuhrung ſeyn werde, als Der, welcher die Ge
fahr nicht kennt! Man zeige ihm, wenn er wurk—
lich anfangt ſich zu beſſern, ware dieſe Beſſerung
auch anfangs nur erzwungen oder verſtellt, wie
mit jedem Tage unſere Achtung fur ihn wachſt!
Wenn er Verſtand hat; ſo wird er ſchon ſehn, ob
Du der Mann biſt, den er in der Folge tauſchen
kann Man werfe ihm nie, auch nicht auf die
entfernteſte Weiſe, ſeine ehemaligen Verirrungen
vor; ſondern ſcheine nur Augen auf ſeine jetzige Auf—

fuhrung zu haben! Allein es geht nicht ſo ſchnell
mit Ablegung von Laſtern, die uns ſchon zu ei—
ner Art von Habitude geworden ſind; alſo darf uns
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ein kleiner Rukfall nicht befremden, und obgleich
man dann die Starke ſeines Vortrags und der an—
gewendeten Mittel zur Beſſerung verdoppeln muß;
ſo ſoll man doch nicht muthlos werden, noch dem
Rukkehrenden den Muth benehmen. Laſſet uns end

lich, zur Ehre der Menſchheit und zu Erweckung
unſers Eifers, glauben, daß niemand in der Welt
ſo tief gefallen, ſo von Grund aus verdorben ſeyn
konne, daß ihm nicht bey redlicher, eifriger An—
wendung der beſten Mittel, noch zu helfen ware!
Und Jhr, die Jhr in der großen Welt lebet, und
ſo bereitwillig ſeyd, einen Mann oder ein Weib, die
durch irgend eine zweydeutige oder ſchlechte Hand
lung ſich erniedrigt, oder auch wohl nur etwa la—
cherlich gemacht haben, auf immer aus Euren Ge—
ſellſchaften zu verbannen, und mit Schande und

Spott zu beladen, indeß Hunderte unter Euch um—
herwandeln, die entweder daſſelbe heimlich treiben,
oder wenigſtens treiben wurden, wenn es die Um—
ſtande erlaubten; denket, daß Jhr es zu verantwor

ten habt, wenn Verzweiflung Jene ergreift; wenn
ſie von Stufe zu Stufe herabſinken, und wenn ſie,
da die beſſern Hauſer ihnen verſchloſſen ſind, ſich
einen Umgang wahlen, in welchem ſie immer nie—

dertrachtigor werden, und zulezt, ohne Rettung
verloren durch Eure Schuld zu Grunde gehen!
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Zwolftes Capitel.
Ueber das Betragen bey verſchiedenen Vor—

fallen im menſchlichen Leben.

J.

g pufniſſe zu allen Geſchaften und Verrichtungen im
menſchlichen Leben empfohlen; nirgends aber ſind
uns dieſe Eigenſchaften nothwendiger, als in Vor—
falen, wo wir, oder Andre in augenſchein—
licher Gefahr ſchweben. Hier hangt die ganze
Rettung in kritiſchen Augenblicken zuweilen von ei—
nem raſchen Entſchluſſe ab. Halte Dich daher nicht
mit Geſchwatzen auf, wo es Noth iſt, zu handeln!
unterdrucke Dein zu zartes Gefuhl, und winſele
nicht, wo Du zugreifen ſollit! Sey Dir gegen—
wartig in Feuer- und Waſſers-Noth und derglei
chen, wo man oft alles verliert, wenn man den
Kopf verliert, wo Die, welche wir retten konnen,
zuweilen gezwungen werden muſſen, ſich uns zu
uberlaſſen! Vorzuglich wichtig wird dieſe Gegen—
wart des Geiſtes auch dann, wenn man unerwar—
tet von Dieben und Mordern angegriffen wird.
Rauber undBanditen ſind faſt immer entweder furcht
ſam, oder, wenn Verzweiflung ſie berauſcht, nicht
genug auf ihrer Hut, auf eruſthaften, formlichen
Wiederſtand nicht vorbereitet. Ein entſchloſſener,

e3 kalt

5IJch habe bey mancher Gelegenheit Gegenwart des

Geiſtes und Kaltbluti keit, als Haunt-Er order—
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kaltblutiger Mann iſt da ſtarker, als zehn ſolcher
Elenden, die ihn angreifen. Hier muß aber wohl
uberlegt werden, ob es Schaden oder Nutzen ſtif—
ten konne, ſich mit Schieß- oder anderm Geweh—
re zu vertheidigen, oder nicht! ob es gerathner
ſey, Lerm zu machen, oder ſich in ſein Schikſal
zu finden, der Uebermacht zu weichen, und mit
Hingebung ſeines Mammons ſein Leben zu erkaufen.
Es laſſen ſich daruber ohnmoglich allgemeine Regeln
geben. Um aber auf jeden dieſer Falle ſich gefaßt
zu halten, rathe ich, bey kaltem Blute ſich in
dergleichen Lagen hineinzudenken, und ſich dann
dienliche Maaßregeln vorzuſchreiben. Jch halte es
auch fur einen wichtigen Theil der Erziehung, ſti—
ne Kinder zuweilen nicht nur durch Fragen, wie
ſie ſich bey ſolchen Gelegenheiten betragen wurden,
aufmerkſam auf unerwartete Vorfalle aller Art zu
machen, ſondern ſie auch zuweilen in wurkliche
kleine Verlegenheit zu ſetzen, um ſie an Gegenwart

des Geiſtes zu gewohnen, und ſie auf die Probe
zu ſtellen.

2.

Jch habe einmal den Wunſch geauſſert, es
mochte jemand, ſtatt die ungeheure Anzahl von Be—
ſchreibnngen großer und kleinen Reiſen durch alle
Winkel von Teutſchland zu vermehren, ein Werk
drucken laſſen, in welchem er Vorſchriften gabe,
wie man ſich im Allgemeinen zu betragen hatte,

J

um wohlfeiler, angenehmer und nuzlicher zu reiſen;
ſodann darinn ſagte, in welchen Provinzen zu Wa
gen, in welchen aber zu Pferde beſſer fortzukom—

men

—t
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men ware, und ſo ferner. Stehen auch Bemer
kungen daruber zerſtreuet in ſolchen nuzlichen Wer-

Ntken, als zum Beyſpiel in des Herrn Nicolai Reiſe—
beſchreibung; ſo wurde dennoch ein Buch, in wel—
chem dieſe Vorſchriften geſammelt waren, meiner
Meinung nach, nicht uberflußig ſeyn. Jn einer
Schrift uber den Umgang mit Menſchen kann nur
ein geringer Theil dieſer Regeln Platz finden; doch
darf ich dieſen Gegenſtand auch nicht ganz mit Still—
ſchweigen ubergehn, denn zu dem, was man un—
ter Menſchen treibt, gehort doch auch das Reiſen
mit. Alſo einige einzelne Anmerkungen uber das

Betragen auf Reiſen

Es iſt weiſe gehandelt, bevor man ausreißt,
aus Buchern oder mundlichen Erzahlungen, ſich
genau von dem Wege, den man nehmen will,
von Demienigen, was unterwegens und in den
Oertern, die man beſuchen mochte, zu bemerken,
zu beobachten und zu vermeiden iſt, nicht weniger
von den Preiſen und den unvermeidlichen Geld-Aus
gaben zu unterrichten, damit man weder betrogen
werde, noch in Verlegenheit gerathe, noch etwas
zu ſehn verabſaume, das der Aufmerkſamkeit werth

ſcheint.

Man verrechnet ſich leicht in ſeinen Ueberſchla-
gen der Reiſekoſten; ich rathe daher nicht nur nach

gemachten Etat, ſich immer etwa auf ein Drittel
mmehr gefaßt zu halten, als die gezogene Summe

betragt, ſondern auch beſorgt zu ſeyn, daß man
in den Haupt-Oertern, durch welche man kommt,

an ſichere Manner addreſſirt ſey, oder ſonſt Mittel

8 4 habe,
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habe, im Fall unvorhergeſehene Umſtande eintre—
ten, ſich aus der Verlegenheit zu reiſſen.

Jn Teutſchland hat man mehr als in andern
Landern Urſache, wegen des ſehr verſchiedenen Munz

fußes, ſich bey Gold-Wechſtln in Acht zu neh—
men, und iſt es etwas ſehr gewohnliches, daß ſchel:
miſche Gaſtwirthe den Fremden dabey hintergehen,
oder ihm auf Gold, Munze heraus geben, die er
auf der nachſten Poſt nicht brauchen kann.

J

Jn manchen Gegenden, beſonders im Rei—
che, iſt es vortheilhafter, und geht dennoch eben
ſo ſchnell, (beſonders, wenn man nur wenig Ta—
ger eiſen macht, bevor man ſich in einer Stadt ver
weilt) ſich durch ſogenannte Hauderer oder Mieth—
kurſcher fahren zu laſſen; in andern hingegen kommt

man am beſten mit Poſtpferden fort. Jm erſten
Falle iſt es nicht gut, einen eigenen Wagen zu ha—
ben, wenigſtens iſt dann ſelten Vortheil dabey.
Es giebt aber auch Landſchaften, in welchen man
am bequemſten und nuzlichſten zu Pferde reißt,
und andre, wo man ſeinen Zwek am vollkom—
menſten erreicht, wenn man zu Fuße wandert.

Leute von gewiſſem Stande pflegen Tag und
Nacht fortzurollen, ohne ſich unterwegens aufzuhal—

ten. Dies mag recht gut ſeyn, wenn man die
theuren Zehrungen in den Wirthshauſern erſparen
will, wenn man eilig iſt, um den Ort ſeiner Beſtim—
mung zu erreichen, oder wenn man mit den Gegenden,

welche man durchreißt, ſchon ſo iſt bekannt geworden,

daß man da nichts mehr ſehn kann, das unſrer Be
L obach
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obachtung werth ware. Auſſerdem aber ratbe ich,
lieber kleine Reiſen aufmerkſam zu unternehmen,
als große, auf denen man bis in die Hauptſtadte
hinein nur Poſtmeiſter und Poſtknechte kennen lernt.

Auch miſche man ſich, wenn es uns ein Ernſt
iſt, unſre Menſchen- und Lander-Kenntniß zu er—
weitern, unter Perſonen von allerley Standen!
Die Leute von gutem Tone ſehen einander in allen
europaiſchen Staaten und Reſidenzen ahnlich, aber
das eigentliche Volk, oder noch mehr der Mittel—
ſtand, tragt das Geprage der Sitten des Landes.

Naach ihnen muß man den Grad der Cultur und
Aufklarung beurtheilen.

Nicht in allen Provinzen von Teutſchland ſind
Wege und Poſt-Anſtalten gleich gut. Man muß
dies in genaue Erwagung ziehn, und darnach ſeine

Verfugungen treffen, beſonders wenn uns daran
gelegen iſt ſchnell fortzukommen.

Zum Reiſen gehort Geduld, Muth, guter Hu
mor, Vergeſſenheit aller hauslichen Sorgen, und daß
man ſich durch kleine widrige Zufalle, Schwierigkeiten,
boſes Wetter, ſchlechte Koſt und dergleichen nicht nie—

derſchlagen laſſe. Dies iſt doppelt zu empfehlen, wenn
man einen Geſellſchafter bey ſich hat; denn nichts
iſt langweiliger und verdrießlicher, als mit einem
Manne zu reiſen und in rinem Kaſten eingeſperrt
zu ſitzen, der ſtumm und murriſcher Laune iſt, bey
der geringſten unangenehmen Begebenheit aus der
Haut fahren will, uber Dinge jammert, die nicht
zu andern ſind, und in jedem kleinen Wirthshauſe

L ſo
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ſo viel Gemachlichkeit, Wohlleben und Ruhe fordert,

als er zu Hauſe hat.

Das Reiſen macht geſellig; man wird da mit
Menſchen bekannt und auf gewiſſe Weiſe vertraut,
die wir auſſerdem ſchwerlich zu Geſellſchaftern wah
len wurden; das iſt auch weiter von keinen Folgen,
und ich brauche wohl ubrigens nicht zu erinnern,
daß man ſich huten muſſe, in der Vertraulichkeit
gegen Fremde, die man unterwegens antrifft, zu
weit zu gehn, und dadurch Abendtheurern und
Spizbuben in die Hande zu fallen.

Jch rathe niemand, ſich auf Reiſen einen
fremden Namen zu geben; man kann dadurch, ehe
man ſich's verſieht, in große Verlegenheit gerathen,
und ſelten iſt es nothig und nuzlich, ein ſolches Jn
cognito zu beobachten.

Manche Leute ſuchen etwas darinn, auf Rei-
ſen zu pralen, viel Geld zu verzehren, glanzen zu
wollen, und prachtig gekleibet zu ſeyn. Das iſt
eine Thorichte Eitelteit, die ſie in den Wirthshauſern
theurer bußen muſſen, ohne fur ihr Geld mehr zu
erhalten, als der einfache Reiſende. RNiemand er—
innert ſich weiter des Fremden, der ſo viel Auf—
wand gemacht hat, wenn Dieſer weiter gereißt,
und nichts mehr von ihm zu ziehn iſt. Doch iſt
es der Klugheit gemaß, anſtandig, und was man
in Niederſachſen rechtlich nennt, in ſeinem Aufzu—
ge zu ſeyn ſich nicht zu vornehm und nicht zu de—
muthig, nicht zu reich und nicht zu arm zu ſtel—
len, weil man ſonſt, in beyden Extremitaten, leicht

ent
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entweder fur einen unwiſſenden Pinſel, deſſen erſte
Ausflucht dies iſt, und den man alſo nach Gefallen
prellen kann, oder fur einen gewaltig vornehmen
Herrn, von dem etwas zu zichen iſt, oder fur einen
Aventurier angeſehn wird, dem man aus dem We—

ge gehn, und der mit ſchlechter Bewirthung vor—
liebnehmen muß.

Man kleide ſich bequem! Ein ungemachlicher
Anzug macht unbehaglich, ungeduldig und mude.

Man ſpare auf der Reiſe nicht am unrechten
Orte! So gebe man, zum Beoyſpiel, den Poſtil—
lons zwar nicht ubertriebne, aber doch nach den
Umſtanden reichliche Trinkgelder! Sie ſagen ſich
das Einer dem Andern auf den Stationen wieder;
man kommt dann ſchneller fort, und hat manche
Vortheile davon.

Teutſche Poſthalter, Wagenmeiſter und Poſt—
knechte pflegen in dem Ruf einer ausgezeichneten

Grobheit zu ſeyn. Es kommt aber alles auf die
Art an, wie man mit ihnen umgeht, und ein
ernſthaftes, von einer gewiſſen Wurde begleitetes
Betragen wird, wo es anzubringen iſt, ein freund—
ches Wort, das wird bey dieſen Leuten ſelten oh—
ne gute Wurkung angewendet.

„Wenn man an dem Wagen etwas zerbricht;
ſo ſind mehrentheils in den Stadten die Handwerks—
leute ſogleich bey der Hand, verſtehen ſich auch
wohl mit den Poſtillons, um den Schaden fur viel
großer auszugeben, als er iſt, um deſtomehr Geld

von
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von uns zu ziehn. Jch rathe desfalls, bty ſolchen
Gelegenheiten alles ſelbſt zu unterſuchen, oder durch

treue Bedienten unterſuchen zu laſſen, bevor man
Befehle zur Ausbeſſerung gitbt.

Die Poſtknechte ſind großtentheils von den
Gaſtwirthen beſtochen, oder ein Wirth verabredet
ſich mit dem andern in der nahe gelegenen Stadt,
um dem Fremden gewiſſe Gaſthofe zu empfehlen,
die darum aber weder immer die beſte, noch die
wohlfeilſten ſind. Es iſt daher aber vernunftig, ſich
hierauf nicht zu verlaſſen, ſondern ſich bey andern
ſichern Leuten zu erkundigen: wo man am beſten
und billigſten behandelt wird.

Nichts iſt auf Reiſen bey kaltem Wetter er—
warmender und unſchadlicher zu trinken, als zu—

weilen ein wenig Wein-Eßig.

Die Bedienten, die man mit ſich auf Rei—
ſen nimmt, ſollen wohl darauf Acht geben, daß
die Poſtknechte, welche mit den Pferden zurukrei—
ten, nicht, wie es vielfaltig geſchicht, Schwen—
gel, Nagel oder andre Kleinigkeiten, die zum Wa—
gen gehoren, mitnehmen. Auch pflegen Dieſe mit
den Chauſſee-Aufſehern ſich zu verſtehen, an den
Weghauſern vorbey zu fahren, unter dem Vorwan—
de, uns nicht aufhalten zu wollen, nachher aber
eine Rechnung zu machen, vermoge deren wir dop

pelt ſo viel bezahlen muſſen, als feſtgeſezt iſt, und
man gegeben haben wurde, wenn man das Weg

geld jedesmal ſelbſt entrichtet hatte.

Es
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Es iſt eine Gewohnheit der Poſtknechte, in
allen Stadten raſch zu fahren; eine Gewohnheit,
die ihren Nutzen hat, und gegen welche man nicht
eifern ſoll. Jſt namlich an der Kutſche etwas zer—
brechlich; ſo wurde es beſſer ſeyhn, wenn es da
vollends brache und rieſſe, wo die Hulfe nahe iſt,
als auf offner Straße. Halt aber das Fuhrwerk
die Probe des Raſſelns auf dem Steinplaſter aus;
ſo kann man hoffen, damit an Ort und Stelle zu
kommen.

Es iſt eine Regel der Klugheit, vorher mit
Handwerksleuten auf das Genaueſte zu accordiren,
bevor man etwas ausbeſſern laßt, oder ſonſt Din—

ge, die zur Bequemlichkeit dienen, an fremden
Oertern anſchafft.

Das ſicherſte Mittel fur einen Gaſtwirth, viel
Zuſpruch zu bekommen und alſo Geld zu gewinnen,

iſt: hoflich, billig, nebſt ſeinen Leuten ſchnell zur
Aufwartung und nicht neugierig zu ſeyn. Da dies
aber nicht immer der Fall iſt; ſo fahrt der Frem—
de, der nicht Luſt hat, doppelt zu bezahlen, am
beſten, wenn er ſich mit Geduld wafnet, und ſo
wenig als moglich zankt.

Wenn der Gaſtwirth ubermaßig viel fur die
Zehrung fordert, und ſich nicht auf einen ſtarken
Abzug einlaſſen will; ſo thut man doch nicht wohl,
ihm ſchriftliche Rechnung und genaue Specifikation
iedes einzelnen Punkts abzufſordern, es mußte denn
der Muhe werth ſeyn, ihn bey der Policey zu be
langen. Fangt er an aufzuſchreiben; ſo rechnet er

immer
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immer noch mehr heraus, als er anfangs gefordert
hatte und wer kann denn mit einem ſolchen
Taugenichts uber die Preiſe der Lebensmittel ſich
herumzanken? Jn Wirthshauſern, wo Wein zu
haben iſt, wird der Wirth, wenn man Bier for—
dert, immer verſichern: das Bier ſey ſehr ſchlecht.
Hier iſt der beſte Rath, nur gleich Wein zu beſtel—
len und (wenn uns daran gelegen iſt, Bier zu
trinken) dies hinterher zu verlangen.

Jn den mehrſten ſchlechten Wirthshauſern
rauchen die Oefen, und werden nicht geſchmiert,
damit der Gaſt beſtelle, daß man das Holz wieder
herausziehn ſoll und dennoch bezahlen muſſe; die
Betten ſind zu kurz, die Kiſſen mit blauen Ueber—
zugen verſehn, damit man den Schmutz nicht wahr

nehme. Gegen die erſte Ungemachlichkeit iſt kein
Mittel zu ſinden, als gar nicht einheizen zu laſſen.
Die andern kann inan heben, wenn man auf der

Erde auf Stroh ſeine eigenen mitgenommenen
Betten und Bett-Tucher legen laßt.

Die Wirthe fragen uns gemeiniglich: was
wir zu eſſen befehlen? Das iſt ein Kunſtgriff,
durch den man ſich nicht fangen zu laſſen braucht;
denn beſtellt man nun etwas, zum Beyſpiel, ein
Huhn, einen Pfannekuchen, oder dergleichen; ſo
muß man dies Gericht und noch obendrem eine ge
wohnliche Mahlzeit bezahlen. Man thut da am
beſten, zu antworten: man verlangt nichts, als
was grade im Hauſe, oder ſchon zubereitet ſey.
Auch rathe ich, ausgenommen in ſo großen
Gaſthofen, als etwa in Frankfurt am Mayn bty

mmei
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nem ehrlichen Krug, Herrn Dick, Fritſch, und
in andern ſolchen Hauſern keine fremde Weine,
ſondern nur gemeinen Tiſchwein zu begehren. Es
kömmt doch alles aus demſelben Faſſe, nur mit
dem Unterſchiede, daß das, was man uns als al—
ten oder fremden Wein verkauft, koſtbareres Gift
iſt, als das, womit man uns am allgemeinen
Wirthstiſche verſorgt. Und ſelbſt an der Wirthsta
fel zu ſpeiſen, iſt gewiß fur einen einzelnen Reiſen—
den wohlfeiler und unterhaltender, als auf ſeinem
Zimmer ſeiner eigenen Perſon gegen uber zu ſitzen.

Manche Poſtmeiſter, die zugleich Gaſtwirthe
ſind, brauchen folgenden Kunſtgriff zu ihrem oko—
nomiſchen Vortheile: Wenn man Pferde wechſelt
und indeß eine kleine Mahlzeit beſtellt; ſo dauert
es ungebuhrlich lange, ehe dieſe fertig wird. Jn—
deß werden die Pferde gefuttert und angeſchirrt.
Kaum aber ſteht/unjer Eſſen auf dem Tiſche; ſo
meldet ſchon der Poſtillon mit dem Horn, daß er
fertig ſey und fort wolle. Man ſoll alſo in Eil
wenig eſſen und dennoch eine ganze Mahlzeit bezah—
len. Jch rathe aber, wenn man nicht ſehr eilig
iſt, ſich nicht irre machen zu laſſen; ſondern mit
voller Muße zu ſpeiſen.

Wenn Poſtmeiſter, in Landern, wo keine
gute Poſt-Ordnung eingefuhrt iſt, uns mehr Pfer—
de aufdringen wollen, als billig, und zu Fortſchaf—
fung unſers Fuhrwerks nothig iſt, ſey es nun un—
ter dem Vorwande von ſchlechten Wegen, boſer

Jahrszeit, oder daß unſre Kutſche zu ſchwer ſey; ſo
hilft es ſelten, wenn man ſich auf's Bitten legt,

oder
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oder ſein Recht, auf eben ſolche Weiſe weiter be—
fordert zu werden, als man gekommen iſt, ſtrenge

behaupten will; denn jene Leute wiſſen wohl, daß
einem Fremden mehr daran gelegen iſt, nicht auf—
gehalten zu werden, als ſich zu verweilen, um ei—
nen Proceß bey dem Ober-Poſtamte zu fuhren.
Da indeſſen das Vorſpannen mehrerer Pferde Folgen
fur alle ubrigen Stationen hat: ſo pflegen ſich die
Poſthalter, wenn ſie recht hoflich ſind, zu erbieten,
uns einen ſchriftlichen Schein auszuſtellen, daß dies
weiter nicht von Conſequenz ſeyn ſolle. Hierauf
aber laſſe man ſich nicht ein! Dies Document hat
keinen Nutzen; auf der nachſten Station wird man
uns, wenn grade ein Paar Pferde mußig ſtehen,
nichts deſto weniger eben. ſo viele vorſpannen, und

uns wiederum einen Schein anbieten, der eben ſo
unwurkſam bleiben wurde, als der erſte. Das
ſicherſte Mittel in ſolchen Fallen iſt, entweder dem
Wagenmeiſter ein gutes Trinkgeld zu geben, und
den Poſtillon, welcher fahren ſoll, auf eben dieſe
Art zu gewinnen, oder aber ein oder zwey Pferde
mehr zu bezahlen ohne ſie vorſpannen zu laſſen.

Wenn man Waſſer-Reiſen auf Stromen
macht, oder Hausrath auf dieſt Weiſe foribringen
laßt; ſo baue man nie auf die Verſprechungen der

Schiffer, in Anſehung der Zeit, binnen welcher ſie
an Ort und Stelle ſeyn wollen! Sie halten ſſich
mehrentheils unterwegens auf, um noch mehr Fracht
zu ihrem Profit aufzunehmen, oder Schleichhandel
zu treiben, wenn ſie heimlich Kaufmannsguter mit
eingeladen haben; es mußte denn uber dies alles
der bundigſte ſchriftliche Contrakt aufgeſezt ſeyn.

Wer
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Wer zu Pferde reißt, ſey es nun mit oder oh—
ne Reitknecht, der darf ſich nicht auf die Leute in

den Wirthshauſern in Anſehung der Verpflegung
ſeiner Cavallerie verlaſſen, ſondern muß ſelbſt beſorgt

ſeyn, oder ſeine Bedienten dazu anhalten, daß die
Pferde in einem auten, reinen und geſunden Stal—

le, von fremden Gaulen getrennt, gehorig gewar—

tet und gefuttert werden.

Man unternehine keine weite Reiſen auf Mieth
kleppern, wenn man nicht zuverläaßig weiß, daß
die Pferde geſund und gut ſind, ein Paar Tage vor

her geruht haben, und friſch fortgehen; denn,
wenn gleich die Pferde-Verleyher ſehr ernſthaft zu
bitten pflegen: man moge ja dem Gaule mit den
Sporren nicht zu nahe kommen; er ſey gewaltig
feurig, ſo ſind doch dieſe feurigen Bucephalen oft
mit Sporren, Peitſchen und Verwunſchungen nicht
aus der Stelle zu bringen.

Wenn ich nicht furchtete, weitſchweifig zu
werden; ſo wurde ich hier noch manche gewiß nicht
unnutze Vorſchrift geben, z. B. daß man fremde
gferde ſchonen; daß man, wenn man großere Rei
ſen machen will, langſam in und langſam aus dem
Stall reiten ſolle; daß man nicht wohl thue, in
Stadten uber Canale, die mit Brettern bedekt ſind,

zu reiten, u. ſ.f. Man ſage nicht, daß dies be—
kannte Dinge ſind! Sehr viel Leute lernen zu Pferde
ſitzen und Pferde bandigen, aber praktiſch rei—
ten lernt man nicht auf der Bahn. Alllein ich ſe—
he ſchon die Herrn Kritiker die Naſe rumpfen, dar
uber, daß ſo etwas in einem Buche uber den Um

(Zweyter Th.) M gang
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gang mit Menſchen Platz finden ſollte. Wer
aber uberlegt, daß in dieſem Buche uberhaupt Vor

ſchriften zu einem gluklichen, ruhigen und
nuzlichen Leben in der Welt und unter
Menſchen gegeben werden ſollen, der wird ſich
wundern, wenn er hort, daß ein teutſcher Recenſent?

geſagt hat; ich ſey in den Fehler ſo vieler teut
ſchen Schriftſteller gefallen, die ihren Werken zu
viel Vollſtandigkeit geben wollten, und daruber
fteylich weniger amuſant ſchreiben.

Das Fußgehn iſt gewiß die angenehmſte Art
Zzu retſen. Man genießt die Schonheiten der Na—

tur; man kann ſich unerkannt unter allerley Leute
miſchen, beobachten, was man auſſerdem nicht er
fahren wurde; man iſt ungebunden; kann das
freundlichſte Wetter und den ſchonſten Weg wah—
len; ſich aufhalten, einkehren, wenn und wo man
will; man ſtarkt den Korper; wird weniger erhitzt
und geruttelt; hat Appetit, hat Schlaf, und iſt,
wenn Mudigkeit und Hunger der Bewirthung das
Wort reden, leicht mit jitder Koſt und jedem La
ger zufrieden. Jch bin auf dieſe Weiſe einige Krei—

ſe von Teutſchland verſchiedenemal durchwandert,
und habe unter andern auf ſolche Art die erſte ge—
nauere Bekanntſchaft mit dem Paradieſe von Teutſch
land, mit der ſchonen Pfalz gemacht. Hier wur—

de der Entſchluß in mir reif, eine Zeitlang mich
da niederzulaſſen, wo tich nachher vier Jahre hiun—
durch ſo manche glukliche Stunde in der herrlich—
ſten Gegend, an der Seite edler Menſchen und un—
vergeßlich lieber Freunde, verlebt habe, denen ich
hier dies kleine Opfer treuer, dankbarer Hochach—

tung
d



tung bringe; aber ich habe doch auch gefunden
dieſe Art zu reiſen in Teutſchland mit einiger Scl
rigkeit verknupft iſ. Zuerſt hat man die Unge—
machlichkeit, nur wenig Kleidungsſtucke, Bucher,
Schriften und dergleichen mit ſich fuhren zu kon—
nen. Dieſem kann man indeſſen dadurch einiger—
maßen abhelfen, daß man, was etwa ein Bothe
nicht tragen kann, mit der Poſt in die Haupt: Oer—

ter ſchikt, durch welche man reiſen will. Allein
eine zweyte Unbequemlichkeit beſteht darinn, das

dieſe, in Teutſchland fur einen Mann von Stau—
de ungewohnliche Art zu reiſen, zu viel Aufmerk—
ſamkeit erregt, und. daß die Gaſthalter nicht eigent—
lich wiſſen, wie ſie uns behandeln ſollen. Jſt man

namlich beſſer gekleidet, als gewohnliche Fußgan
ger; ſo halt man uns entweder fur verdachtige
Menſchen, fur Abendtheuer, oder fur Geizhalſe;
man wird beobachtet, ausgefragt, und mit Emem
Worte! man paßt nicht in den Tarif, nach wel—
chem die Wirthe ihre Fremde zu taxiren pflegen.
Jſt man aber ſchlecht gekleidet; ſo wird man, wie
ein reiſender Handwerksvurſche, in Dachſtubchen
und ſchmutzige Betten einquartiert, oder man muß

jedesmal weitlauftig erzahlen: wer man iſt, und
warum man nicht mit Kutſchen und Pferden er—

ſchien? Bey Fußreiſen iſt die Geſellſchaft eines ver—
ſtandigen und muntern Freundes vorzuglich ange,

nehm.
Man vellaſſe ſich nicht auf die Bauern, wenn

ſie uns Fußwege anzeigen, die naher als die ge—
wohnlichen ſeyn ſollen! So wie uberhaupt dieſe
Menſchen voll Vorurtheile und voll Anhanglichkeit
an alte Gewohnheiten ſind; ſo gehen ſie auch immer
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die Wege, die vom Vater auf den Sohn herab,/
als die nachſten ſind anerkannt worden, ohne daß
ſie Augenmaß und Ueberlegung gebrauchen, um
Jrrthumer ihrer Voreltern zu berichtigen.

Hat man große Tagereiſen zu Fuße zu ma
chen; ſo genieſſe man fruh Morgens nichts, als
ein Glas Waſſer! Hat man dann einige Stunden
zurukgelegt und fuhlt ſich ermudet; ſo iſt Caffee
und Brod zur Erquickung heilſam. Selten ein
Glas Wein kann auch nicht ſchaden; Brandtewrin
macht mude und ſchlaff.

Will man ſich ausruhn; ſo hute man ſich,
zu nahe an der Straße ſich unter einen Baum zu
legen! Das ſind gewohnlich Platze, wo Bettelleute
fich lagern und Ungeziefer zuruklaſſen.

Macht man den Weg durch einen unbekann—
ten Wald und denkt binnen einen oder zwey Ta—
gen wieder zurukzukehren; ſo ſtreue man hie und
da abgeriſſene Zweige auf ſeinen Pfad, um dar—
nach den Weg wieder zu ſinden! Man gehe nie
ohne Gewehr, wenigſtens nie ohne Stock!

J.

Jch komme jezt zu dem Umgange mit be—
trunkenen Leuten. Der Wein erfreuet des Men
ſchen Herz, und wenn man dies Vehikulum nicht
als ein nothwendiges Bedurfniß, ohne welches man

durchaus nicht in frohe Laune zu ſetzen iſt, ſon
dern als ein Erweckungsmittel braucht, um in tru—

ben Augenblicken den naturlichen guten Humor,
der nie ganz aus dem Gemuthe eines ehrlichen Bie

der
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dermanns weichen barf, unter dem Schutte von
huuslichen Sorgen hervorzuwerfen; ſo habe ich nichts
dagegen einzuwenden, ſondern geſtehe vielmehr,
daß ich ſelbſt die wohlthatige Wurkung dieſer herr—
lichen Arzeney aus dankbarer Erfahrung kenne.
Allein kein Aublik iſt ſo widrig fur den verſtan—
digen Mann, als der, eines Menſchen, welcher
ſich durch ſtarke Getranke um Sinne und Vernunft
gebracht hat. Wenn dies auch nicht der Fall iſt;
ſo bleibt es ſchon unangenehm, der Einzige ganz
Kaltblutige in einer Geſellſchaft von Leuten zu ſeyn,
die ſich durch ein Glaschen uber die Gebuhr um
einen Ton hoher geſtimmt haben; und wenn man

den Tag mit ernſthaften Geſchaften hingebracht hat,

und dann von ohngefehr des Abends in einen Cir—
kel ſolcher muntrer Gaſte gerath; ſo iſt faſt kein an

ders Mittel zu finden (oder man mußte denn von Na
tur immer zum Scherze aufgelegt ſeyn) als ein wenig
mit zu zeckjm um ſich denſelben Schwung zu gtben.

Die Wurkungen des Weins auf die Gemu—
ther der Menſchen ſind aber, nach ihren naturlichen
Temperamenten, ſthr verſchieden. Manche zeigen
ſich auſſerſt luſtig; andre ſehr zartlich, wohlwol—

lend und offenherzig. Andre melancholiſch, ſchlaf-
rig, verſchloſſen; Andre hingegen geſchwatzig, und
noch Andre zankiſch, wenn ſie berauſcht ſind. Man
thut wohl, der Gelegenheit auszuweichen, mit
Betrunkenen von dieſer leztern Art in Geſellſchaft

zu gerathen. Jſt dies aber nicht zu vermeiden;
ſo kann man doch darinn mehrentheils mit einem
vorſichtigen, nachgebenden und hoſlichen Betragen,
und dadurch, daß man ihnen nicht widerſpricht,
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ſo ziemlich gut fortkommen. Daß man auf das,
was ein Menſch im Rauſche verſpricht, nicht bauen
durfe; daß man ſich doppelt ernſtlich huten muſſe,
eine Ausſchweifung im Trunke zu btgehn, wenn
man weiß, daß man einen boſen Rauſch hat; daß
es unedel gehandelt ſey, dieſen ſchwachen Zuſtand
eines Menſchen zu nutzen, um ihm Zuſagen oder
Geheimniſſe zu entlocken, und endlich, daß man mit

Leuten, die zu tief in die Flaſche geſchauet haben,
keine ernſthafte Sachen verhandeln muſſe das
verſteht ſich wohl von ſelber.

4.

Nun etwas uber das Rathgeben! Wenn Dich
jemand um Rath und Zurechtweiſung bittet; ſo
uberlege wohl, ob es Pflicht iſt, daß Du ihm Dei
ne Meinung aufrichtig ſageſt, oder nicht.; ſodann
ob es ihm mit ſeinem Begehren Ernſt iſt, oder
nicht! Fragt er Dich, wenn er ſich ſchqn vorge
nommen hat, was er thun, oder laſſen will; for—
dert er Zurechtweiſung, Critik, bloß um gelobt,
geſchmeichelt zu werden;“ ſo laſſe Dich darauf
nicht ein! Man muß ſeine Leute kennen, wenn man
ſich nicht unnutze, oft obendrein ſehr undankbare
Muhe geben will. Man braucht darum doch kein
Schmeichler zu ſeyn, noch in unweiſen und unrech—

ten Vorſatzen zu beſtarken. Es giebt leicht einen
Weg, den Auftrag von ſich abzulehnen. Am vor
ſichtigſten ſey man im Rathgeben bty Heyraths-An—
gelegenheiten!

Dagegen aber frage auch Du nicht nach Rath

und fremdem Urtheile, wenn Du ſchon entſchloſſen
biſt, Dein Ohr nur zum Beyfall und Lobe zu neigen!

j.
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jy.

Bey Sterbe-Betten, Geburts-Feſten und an
dern ſolchen Gelegenheiten, enthalte Dich aller ſtei—
fen, feyerlichen Akten, prunkvollen Declamatio—

nen und Theater-Scenen! Solche Pedantereyen
und Formlichkeiten machen doch keine bleibende Ein:
drücke, ſind mehrentheils fur den leidenden Theil er—
müdend und fur jeden Dritten auſſerſt langweilig.

Ende des zweyten Theils.

J
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